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Die Graphologie ist ein Zweig der Psychologie. Sie hat 
sich zur Aufgabe gemacht, die Beziehungen aufzudecken, die 
zweifelsohne bestehen zwischen der Handschrift und denjenigen 
individualpsychologischen Thatbeständen, die man unter dem Be- 
griff des Charakters zusammenfaßt. Der Anfang mit der wissen- 
schaftlichen Erforschung dieses Gebietes ist gemacht, und es er- 
scheint an der Zeit weitere Kreise mit diesen Bestrebungen bekannt 
zu machen. 


Daß die Graphologie bisher nicht nach Gebühr ernst genommen 
wurde, erklärt sich sehr einfach: die meisten kennen eben von ihr 
nicht viel mehr, als was zu ersehen ist aus den Familienblättern, 
aus einigen mehr oder weniger populären Broschüren oder gar 
aus dem Buch von LomBroso!). Dazu kommen noch die markt- 
schreierischen Reklamen mancher praktischen Graphologen und die 
Blamagen, denen sich ein Teil der Schriftsachverständigen — meist 
allerdings Nicht-Graphologen — in einigen Monstreprozessen (Fall 
DREYFUS, BERCHTHOLD, GUTTMANN) ausgesetzt hat, und der große 
Haufe ist mit seinem Urteil über die Graphologie fertig. Selbst- 
verständlich hat man auch „Einwände“ zur Hand. Abgesehen von 
den berechtigten Vorwürfen gegen die Auswüchse der bisherigen 
Laien-Graphologie bringt man vor: die Handschrift bleibe sich nicht 
gleich, sie hänge von der Schreibfeder ab, man könne sich be- 
stimmte Schriftzüge angewöhnen, man weist auf das Bestehen von 
Berufs- und Nationalhandschriften hin u. dgl. mehr. Zunächst 
bitte ich alle diese Bedenken mal auf sich beruhen zu lassen, 
ferner von der ganzen bisherigen Geschichte der Graphologie, aus- 


1) LOMBROSO, Grafologia, Milano 1897, 2. Ed. Dtsch. Uebers. von BRENDEL, 
Leipzig, Reclam, 1896. 


Meyer, Grapkoloxie. ] 


Da 7 ك‎ 


genommen vielleicht die der letzten Jahre, abzusehen und nur die 
Sache selber zu prüfen. 

Es sollen einige Betrachtungen vorausgeschickt werden über 
das Gesamtgebiet der Psychodiagnostik und über die 
Stellung, die die Graphologie darin einnimmt ?). 

Nicht mit Unrecht hat man das Bewußtsein auch als Innen- 
leben bezeichnet. Es unmittelbar zu beobachten vermag jeder 
einzelne nur an sich selbst. Daß wir über den Seelenzustand 
einer anderen Person dennoch ein Urteil haben, ist lediglich er- 
möglicht durch die Aeußerungen des Bewuftseins. Als solche 
bezeichnen wir alle diejenigen sinnlich wahrnehmbaren Verände- 
rungen unseres Körpers, welche in Bewußtseinsvorgängen (resp. 
deren materiellen Korrelaten) ihren Ursprung haben und wiederum 
Rückschlüsse auf dieselben gestatten. 

Abgesehen von Affektthränen, von Schamröte, Angstschweiß 
u. dgl. haben wir es hauptsächlich mit Bewegungen der dem „Willen“ 
unterworfenen Muskulatur zu thun. Scheiden wir nun alle diese 
Bewegungen in solche, denen — mehr oder weniger bewußt — 
irgend ein äußeres Ziel vorschwebt, und solche, bei denen ent- 
weder gar keine Absicht oder nur der entwickelungsgeschichtliche 
Ueberrest *) einer solchen vorliegt, so haben wir in jener Gruppe 
die Handlungen, in dieser die unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen 
vor uns. 

Es braucht nicht betont zu werden, daß mit letzterer Gruppe 
das Gebiet der Ausdrucksmittel im engeren Sinne nicht erschöpft 
ist, vielmehr kommt das wichtigste noch hinzu, die Sprache, das 
willkürliche Ausdrucksmittel xat &£oyiv. Ohne Frage steht sie 
unter sämtlichen Ausdrucksmitteln obenan, da ihr ein weit größeres 
Gebiet zugänglich ist, als den unwillkürlichen Ausdruckserschei- 
nungen. Andererseits aber ist den unwillkürlichen Ausdrucksbe- 
wegungen eine gewisse eigenartige Ueberlegenheit über die Sprache 
und über die willkürlichen Aeußerungen überhaupt nicht abzu- 
sprechen. Was in psychodiagnostischer Hinsicht von größter Be- 
deutung ist: die Nachrichten, welche sie uns von dem Innenleben 
unserer Mitmenschen geben, sind im allgemeinen zuverlässiger. 


2) Vergl. den Aufsatz des Verf. in den Berichten der Dtsch. graphol. Ge- 
sellsch., 1897, S. 102—106: „Ueber die Bedeutung der unwillkürlichen Ausdrucks- 
bewegungen für die Psychodiagnostik“. 

3) Nach der Auffassung von DARWIN. Vergl. Ausdruck der Gemütsbe- 
wegungen. Dtsch. Uebers. von CARUS, Stuttgart, Schweizerbart. 
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Die Erklárung dieser Thatsache ist im verschiedenartigen Ursprung 
beider Bewegungsarten zu suchen. 

Die Rede ist das Endergebnis eines höchst bewußten Vor- 
ganges. Sie geht aus Sprachbewegungsvorstellungen hervor, die 
den Hauptassociationen des schwebenden Gedankenganges eingereiht 
sind. Je bewußter nun eine Handlung ist, desto mehr ist die 
Möglichkeit gegeben, sie willkürlich zu hemmen und zu modifizieren 
resp. zu fälschen; und dieses ist bei den sprachlichen Aeußerungen 
hinsichtlich des Inhaltes in ausgedehntem Maße der Fall. 
Zu seinem Todfeinde sagen: Du bist mir äußerst sympathisch, ist 
keine Kunst. Jedoch: der Stimme einen derartigen Ton geben, 
daß jene Worte auch glaubhaft erscheinen, dürfte schwieriger fallen. 
Den unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen, die uns in diesem Falle 
Lügen strafen, liegen entweder gar keine Bewegungsvorstellungen 
zu Grunde oder nur sehr undeutlich bewußte. Sie, die wahrschein- 
lich von den Sehhügeln oder von noch tiefer gelegenen Centren 
ihre Innervation erhalten, sind nicht derart in das Spiel der As- 
sociationen eingereiht, daß sie der Ueberlegung, dieser Haupt- 
hemmungs- und Regulierungsvorrichtung, gehorchten. Daher können 
sie mit einiger Vollkommenheit weder unterdrückt noch willkürlich 
hervorgerufen werden. Ich möchte daher den Satz aufstellen: 
Unter den Anhaltspunkten, welche zur Erkennung der inneren 
seelischen Vorgänge dienen, gebührt den unwillkürlichen Ausdrucks- 
erscheinungen in gewisser Beziehung der Vorrang vor den will- 
kürlichen; letztere sind gar zu häufig vieldeutig. 
erstere triigen den Kenner nie. 

Daß beide Gruppen nicht streng voneinander geschieden werden 
können, thut der Schärfe der Begriffsbestimmung keinen wesent- 
lichen Abbruch. Wichtiger ist es, daß Kombinationen beider 
vorkommen. Eine der wichtigsten haben wir in der Schreibbe- 
wegung vor uns. Wie dieses zu verstehen ist, wird uns bald klar 
werden. Zu dem Zwecke einige Worte über Physiognomik im all- 
gemeinen. 

Die Physiognomik zerfällt in die Lehre von den vorgebildeten 
festen Formen, Bau des Schädels und der Hände, soweit sie psycho- 
diagnostisch Bedeutung haben können, und in die Physio- 
gnomik der Bewegungen. Mit letzterer allein haben wir es 
zu thun. 

Man kann sagen, daß es keine Bewegung giebt, mag sie ihren 
Zweck auch noch so unmittelbar vor Augen haben, welcher der 
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Mensch nicht den Stempel seiner persónlichen Eigenart aufdrúckt. 
Man betrachte z. B. den Gang. Der allen gemeinsame Zweck des 
Grehens ist: vorwärts zu kommen; und doch findet man vielleicht 
kaum zwei Menschen, die genau den gleichen Gang hätten. Dies 
geht so weit, daß wir einen Bekannten schon von weitem einzig 
und allein am Gange wiedererkennen. Was den verschiedenen 
Gangarten ihr individuell-charakteristisches Gepräge giebt, ist teils 
der anatomische Bau der zum Gehen benötigten Organe, teils irgend- 
welche Willkürlichkeiten, z. B. angelernte militärische Haltung, 
zum großen Teil aber unbeabsichtigte und überhaupt nicht zu deut- 
lichem Bewußtsein gelangende Begleitbewegungen oder Bewegungs- 
tendenzen, Faktoren, welche auf jede unserer Bewegungen ein- 
wirken, ihre Geschwindigkeit, Ausgiebigkeit, Kraft, Richtung modi- 
fizierend. 

Es ist bekannt, daß jedem Individuum eine bestimmte Art der 
Mimik, der Sprechweise, der Gesten, der Haltung, des Ganges etc. 
eigen ist. Es wäre wunderbar, wenn die Schreibbewegung eine 
Ausnahme machen würde. Dies braucht nicht erst bewiesen zu 
werden, die Thatsache, daß es überhaupt Handschriften giebt, denn 
diese sind das unmittelbare Produkt der Schreibbewegung, reicht 
zum Beweise aus. Die Handschrift gehört zur Physio- 
genomie des Handschriftenurhebers. 

Nun einen wichtigen Schritt weiter. Die Vorstellung, die man 
sich über das Wesen einer Person macht, von deren Ansichten 
und Handlungsweise einem nichts bekannt ist, gründet sich ledig- 
lich auf obige physiognomische Erscheinungen. Diese Urteile 
werden zwar mehr gefühlsmäßig gebildet, sind aber bei gewiegten 
Menschenkennern oft fabelhaft bis ins einzelne gehend und zu- 
treffend. Wird dieses ernstlich auch nicht bestritten, so kann sich 
die Wissenschaft damit natürlich nicht zufrieden geben. Versuche, 
dahingehende Einzelerfahrungen zu sammeln, sie methodisch zu 
bearbeiten, allgemeine Sätze zu gewinnen, kurz, eine Wissenschaft 
daraus zu bilden, sind verschiedentlich unternommen worden, 
jedoch bisher nur mit geringem Erfolge. 

Am meisten hat die Mimik zu einer Untersuchung gereizt, 
denn das Gesicht wurde von jeher für das Hauptcentrum des Aus- 
druckes gehalten. Jedoch bei der Mannigfaltigkeit und Flüchtigkeit 
der dahin gehörenden Erscheinungen zu einer auch nur annáhernd 
exakten Messung zu gelangen, ist bis auf absehbare Zeiten noch 
gänzlich aussichtslos, ebenso aussichtslos, wie die Forderung bce- 
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rechtigt ist, daß alle Erscheinungen, mit denen man wissenschaft- 
lich operieren will, einer solchen Messung zugänglich seien. 


Als ein etwas günstigeres Untersuchungsfeld bietet sich schon 
die Sprechweise dar. Sie ist als charakterodiagnostisches Mittel 
gewiß nicht weniger wichtig als die Mimik. Es ist eine Bewegung, 
die jedermann durchaus geläufig ist, und die die mannigfachste Ge- 
legenheit bietet zur Ausprägung der allerverschiedensten individuellen 
Eigenarten. Geschwindigkeit, Nachdruck, Stimmlage, Schwankungen 
in diesen drei Punkten, Schärfe der Artikulation der Konsonanten, 
Reinheit in der Bildung der Vokale, Klangfarbe und Nebengeräusche 
sind vielleicht die wichtigsten, aber lange nicht alle Grundelemente, 
auf deren Untersuchung man sein Augenmerk richten müßte. Ein 
Teil dieser Eigenschaften ist heute schon ohne weiteres meßbar, 
nach weiterer Vervollkommnung des Phonographen wird die Lehre 
von der Sprechweise und ihrer charakterologischen Deutung — die 
Bezeichnung Phonologie würde dafür passend sein — gewiß ein 
recht aussichtsreiches Gebiet werden. 


Wie liegen nun die Verhältnisse für die Schreibbewegung? 
Es ist nicht zu leugnen, daß sie gegenüber der Sprechweise insofern 
im Nachteil ist, als sie nur einem Teil der Menschheit durchaus 
geläufig wird. Von einem Kinde, das noch nicht mühelos sprechen 
kann, können wir ebensowenig eine allseitige individuelle Ausprä- 
gung der Sprechweise verlangen, wie wir eine charakterologisch 
verwertbare Handschrift erwarten dürfen von einem Tagelöhner. 
Dies ist eine Materialschwierigkeit, die jedoch bei dem anderen Teile 
der Menschen fortfällt und der wissenschaftlichen Forschung keine 
Hindernisse in den Weg legt. Andererseits aber bietet die 
Schreibbewegung den großen Vorteil, daß sie sich in 
der Handschrift fixiert. Dies geschieht unmittelbar und ohne 
einen umständlichen Apparat, welcher den psychischen Gesamt- 
zustand des Schreibers beeinträchtigt. Ursprünglich eingelernt und 
beabsichtigt sind die Formen der Schulvorschrift. Während wir in 
diesen — mit gewissen Einschränkungen — sozusagen die normalen 
Vergleichskurven haben, können wir die ausgeschriebene Hand- 
schrift als die individuell abweichenden Kurven ansehen, welche 
sich jederzeit der eingehendsten exakten Analyse darbieten. Gerade 
dieser Umstand ist es, der die Handschrift zu einem so außer- 
ordentlich günstigen Material macht, und daher meine ich, daß 
gerade von dieser Seite her der am meisten Erfolg versprechende 
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Angriffspunkt für das ebenso schwierige wie interessante und wich- 
tige Gebiet der Bewegungsphysiognomik gesucht werden muß. 

Die Graphologie will also die Beziehungen zwischen Hand- 
schrift und Charakter untersuchen. Was verstehen wir unter 
Handschrift? Vergleichen wir Schriftstücke verschiedener Per- 
sonen miteinander, so erhalten wir von der Schrift jedes einzelnen 
Individuums in formaler Hinsicht einen besonderen Eindruck. Jedes 
Individuum hat seinen eigenen Schrifttypus, und diesen bezeichnen 
wir als seine Handschrift. Der Eindruck, den die verschiedenen 
Handschriften machen, ist für die meisten Laien zunächst ein im 
großen ganzen mehr gefühlsmäßiger. Jedoch schon eine ober- 
flächliche Analyse zeigt uns, daß sich die einzelnen Handschriften 
durch ganz bestimmte formale Eigenarten voneinander unter- 
scheiden, durch ganz bestimmte, für jede Handschrift charakteristische 
Abweichungen der einzelnen Schriftbestandteile vom konventionellen 
Durchschnitt. Mit diesen Abweichungen, den handschriftlichen 
Eigenarten und deren charakterologischer Bedeutung hat es die 
Graphologie in erster Linie zu thun. Wir wenden uns zunächst dem 
beschreibenden Teil der Graphologie, der Handschriftenkunde zu. 


Die Schrift soll uns die Gedanken auf optischem Wege über- 
mitteln. Sie erreicht dies durch optische Lautsymbole, die, an sich 
sinnlos, zu Worten zusammengefügt, den gewollten Sinn erkennen 
lassen. Da es sich um feste zweidimensionale Formen handelt, 
bieten sie der Analyse keine übergroßen Schwierigkeiten dar. 

Vorerst müssen wir uns über die Terminologie verständigen. 
Die Schrift (Fig. 1) setzt sich im wesentlichen aus Abstrichen 
oder Grundstrichen (a) und Aufstrichen (b) zusammen, 
welche gerade oder leicht gebogen verlaufen und im Winkel oder 
Bogen aneinander gefügt werden. Die Abstriche werden, da der 
größere Druck naturgemäß in sie fällt, und die Form der Buch- 
staben hauptsächlich durch sie bestimmt wird, auch als Druck- 
und Hauptstriche bezeichnet (zum Unterschied von den Haar- 
oder Nebenstrichen). Dort, wo Bogenbindung besteht, unter- 
scheidet man außerdem noch die Uebergangsstriche (ec). Die 
Richtung, welche die Hauptstriche einnehmen, wird kurz als die 
Schriftlage bezeichnet, sie wird ausgedrückt durch den Winkel 
(Neigungswinkel d) den die Hauptstriche mit der Grundlinie bil- 
den. Die Hauptrichtungen der Schreibbewegung sind bei Schrägschrift 
von rechts-oben nach links-unten (für die Grundstriche) resp. um- 
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gekehrt von links-unten nach rechts-oben (für die Aufstriche). In 
der Bogenbindung finden sich auch sämtliche übrigen Richtungen 
(Uebergangsrichtungen) vertreten, unter anderem die von links nach 
rechts (rechtsläufig oder voranläufig) und die von rechts nach 
links (linksläufig oder rückläufig). Letztere Richtung führt unter 
Umständen zur Bildung von Schlingen (in ہا‎ g). Nach ihrer 
Höhenausdehnung unterscheidet man (Fig. 1) Kurzbuchstaben 
(z. B. r, a), Langbuchstaben (z. B. G, f) und Mittelbuch- 
staben. Von letzteren hat man solche mit Oberlänge (z. B. 1) 
und solche mit Unterlänge (z. B. g). 


Vom rein formalen Standpunkt ausgehend, hat man nun die 
Schrift in vier Formelemente zerlegt: 


1) die Länge des fixierten Schreibweges?); 
2) seine Verteilung auf die Fläche; 

3) die Kontinuität der Fixation; 

4) die Strichbreite; 


Wenn man die sogenannte Federfurche, die Dicke der Tinten- 
ës und die Farbe der Tinte noch hinzunimmt, kónnte man aller- 
dings hiermit eine erschópfende Analyse der Schrift geben. Jedoch 
werden hier Eigenschaftskomplexe, die psychologisch unbedingt zu- 
sammengehören, auseinandergerissen, und andererseits ganz hetero- 
gene Elemente zusammengepfercht. Wir geben daher diese Ein- 
teilung auf und betrachten — zunächst ohne eine tiefergehende 
Klassifizierung zu versuchen — die einzelnen Eigenschaften resp. 
Eigenarten der Handschrift einfach nebeneinander. 


Die Anzahl der bisher beschriebenen Eigenarten ist eine außer- 
ordentlich große. Wir beschränken uns auf diejenigen, die uns 
psychologisch wichtiger erscheinen. 


Ausdehnung und Ausdehnungsverháltnisse. Als 
Größe der Schrift schlechtweg oder als ihre absolute Ausdeh- 
nung bezeichnet man den Flächenraum, den die Schrift ein- 
nimmt. Es würden demnach Handschriften von verschiedener Höhe 
dennoch gleiche Größe haben können, wenn nur die Produkte aus 
vertikaler und horizontaler Ausdehnung gleich sind (Fig. 2 u. 3). 


4) Der Begriff des Schreibweges, d. i. der von der Federspitze auf dem 
Papier fixierte Weg, ist zuerst von GROSS aufgestellt worden in seinen Unter- 
suchungen über die Schrift Gesunder und Geisteskranker. In Psychol. Arbeiten 
von KRAEPELIN, Leipzig, Engelmann, 1898. 
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Ein Durchschnittsmaß kann nicht angegeben werden, da die Größe 
von zu vielen, auch charakterologisch weniger bedeutsamen Faktoren 
abhängt). Eine ungewöhnlich große Schrift haben wir in Fig. 7. 
8, 9 (auch 11, 21, 29, 30, 45, 46), eine ziemlich kleine Schrift in 
Fig. 10, 13, 14, 16, 18 (auch 15, 17, 40, 42). Die Schriften waren 
fast sämtlich auf gewöhnlichem Briefbogenformat geschrieben. Je 
nachdem das Verhältnis der horizontalen Ausdehnung zur Höhe ein 
großes oder kleines ist, spricht man von weiter (Fig. 17, 19, 22, 26. 
27, 28) oder enger Schrift (Fig. 7, 16, 23, 24). Es ist ersichtlich, daß 
bei gleich bleibender Höhe und horizontaler Ausdehnung die Längen 
der Grundstriche wachsen, ihre Abstände aber abnehmen, je kleiner 
der Neigungswinkel ist (Fig. 4 u. 5). 

Von Wichtigkeit ist ferner das Höhenverhältnis von Kurz-. 
Mittel- und Langbuchstaben. Nach der in den meisten Schulen be- 
hördlicherseits empfohlenen HenzE’schen Normalvorlage sind die 
drei Buchstabenkategorien derart in ein Liniensystem eingeordnet, 
daß deren Höhenverhältnis gleich 1:4:7 im deutschen, 2:5:8 
im lateinischen Alphabet ist. In einer ausgeschriebenen Handschrift 
verwischt sich natürlich dieser Unterschied zwischen den beiden 
Alphabeten. Das Durchschnittsverhältnis liegt sicher unter 1:3:5 
(Fig. 1). Hiervon kommen nach beiden Seiten hin erhebliche Ab- 
weichungen vor (Fig. 9, 50, 57, 63, XXIII c einerseits und 
Fig. 10, 15, 30, 31, 35, 44 andererseits). Unter anderem ist noch 
die Abweichung zu erwähnen, daß Ober- und Unterlängen sich nicht 
gleichen. Daß die Unterlängen größer sind als die Oberlängen 
(Fig. 30, 40 und viele andere), kommt häufiger vor als das um- 
gekehrte Verhältnis (Fig. 59 u. a.). 

Bei Beurteilung der Ausdehnung sind unter Umständen Haupt- 
und Nebenteile der Schriftzeichen gesondert in Betracht zu ziehen. 
Unter Hauptteil in diesem Sinne verstehen wir den Stamm des ` 
Buchstaben, der dessen Form wesentlich bestimmt, also besonders 
dessen Hauptstriche und deren Verbindungen. Als Nebenteile sind 
alle Anfangs- und Endzüge, ferner schnörkelhafte Erweiterungen 
der Unterschlingen u. dgl. zu betrachten. .Fig. 6 veranschau- 
licht dieses. Die mit kleinen Kreuzen bezeichneten Schleifen etc. 
sind als Nebenteile in diesem Sinne zu werten. Falls man die ab- 
solute Größe der Schrift an der Länge des fixierten Schreibweges 


5) Unter anderem vom Papierformat und von der Bestimmung des Schrift- 
stückes (Notizen, Ueberschrift etc.). 
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messen will [was mit dem AmsLER-LAFFON'schen Kurvenmesser °) 
allerdings möglich ist], müßte man die Sonderung in Haupt- und 
Nebenteile ebenfalls vornehinen. 


Die psychologische Notwendigkeit dieser Unterscheidung wird 
uns später klarer werden. Hier will ich nur anführen, daß eine 
kleine, aber (in den Nebenteilen) sehr verschnörkelte und eine große 
einfache Schrift denselben Schreibweg haben können, und doch 
haben wir im einen Falle einen selbstgefälligen 8 70 
im anderen Falle vielleicht einen BISMARCK vor uns.. 


Neben der Ausdehnung im allgemeinen muß die Weite der 
Schlingen und sonstigen umschlossenen Hohlräume wie im a, 
o, etc. als etwas Besonderes erwähnt werden. In Fig. 19, 21, 29, 
30, 37, 38, 44, 49, 63, 64, 65, XXIIIb sind sie ziemlich weit, in Fig. 
14, 15, 16, 18, 23, 24, 35, ziemlich eng, teilweise so sehr zusammen- 
gezogen, daß sie gänzlich zum Ausfall gekommen sind. Zu be- 
achten ist auch hier, daß bei Steilschrift leichter weite Schleifen 
zustande kommen als bei Schrägschrift (Fig. 4 u. 5). 


Strichbreite und Strichbreitenunterschiede. Man 
unterscheidet allgemein dicke (Fig. 8, 15, 21) und allgemein 
dünne Züge (Fig. 6, 18, 56, 59, 60) mit (Fig. 7, 11, 29, 55, 
64) und ohne (Fig. 17, 18, 31, 38, 56) erheblichen Unterschied 
zwischen Druck- und Haarstrichen. Neben der gewöhnlichen 
Lokalisation der eigentlichen, d. h. durch Federspaltung zustande 
gekommenen Strichbreite in den Abstrichen kommt auch als Folge 
ungewöhnlicher Federhaltung (Federöffnung nach rechts gerichtet) 
deren Verlegung in die rechtsläufigen Uebergangsstriche vor (Fig. 54, 
65, XXIII b u. a.). Ist die Begrenzung der Striche glatt und scharf, 
so spricht man von sauberer Schrift (Fig. 6, 25, 27, 46, 57, 59, 
61); ist sie unregelmäßig, zerrissen, auslaufend, so bezeichnet 
man die Schrift, besonders wenn allgemeine Dicke der Züge und 
dicke Tintenlage noch hinzukommen, als eine schmierige, pastöse 
(Fig. 15, 20, 21, 30, 39, 41). 

Strichbreite in den nicht druckbetonten, besonders in den links- 
läufigen Zügen deutet auf eine breite Federspitze (Fig. 8, 15, 21 
47, 61, 64). 


7 Beschrieben in AUG. DIEHL „Ueber die Eigenschaft der Schrift bei Ge- 
sunden“, Inaug.-Diss. Leipzig, Engelmann, 1899; in KRAEPELIN’s Psycholog. 
Arbeiten. Angefertigt ist der Kurvenmesser von J. AMSLER, LAFFON & Sohn, 
Präcisionsmechaniker, Schaffhausen. 
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Die Strichbreite und Strichbreitenverhältnisse interessieren uns 
aus mehrfachen Gesichtspunkten. Einmal als Strichbreite an sich, 
und dann insofern man aus ihr in Verbindung mit anderen Schrift- 
eigenschaften auf den Schreibdruck und auf die Federhaltung Rück- 
schlüsse machen kann. 

Ich will bei dieser Gelegenheit die sogenannten Federfurchen ‘) 
erwähnen, d. h. die Risse, die von den beiden Federspitzen auf der 
Papieroberfläche verursacht werden. Mit Lupenvergrößerung kann 
man sie an vielen Handschriften erkennen. Meist heben sie sich 
nur durch dunklere Färbung vom übrigen Tintenzuge ab, hin und 
wieder sind es aber geradezu oberflächliche Risse mit leicht aufge- 
worfenen Rändern. Ihre Entstehung ist einfach: durch die scharfen 
Federspitzen wird die Oberfläche des Papiers leicht eingeritzt, die 
infolge des Leimes sonst mehr glatte Oberfläche saugt hier die 
Tinte intensiver auf, und der Ritz ist infolgedessen dunkler ge- 
färbt. Die Stärke der Ausprägung wird bestimmt vor allem durch 
die Elasticität der Feder, durch die Schärfe der Federspitzen, durch 
den aufgewandten Druck und durch den Winkel, den die Feder zum 
Papier bildet (Federwinkel). Je härter und schärfer die Feder, 
je stärker der Druck und je steiler die Federhaltung, desto deutlicher 
wird die Federfurche. Im Haarstriche fehlt sie meist völlig, deut- 
licher wird sie erst dort, wo der stärkere Druck einsetzt und die 
Federspaltung beginnt. Hier finden wir den beiden Federspitzen 
entsprechend zwei Risse. Die Strichbreite beschränkt sich nun 
nicht auf den Raum zwischen ihnen, sondern bildet einseitig 
einen überstehenden Rand. Es ist klar, daß dieser durch die 
Kuppe des in der Feder hängenden Tintentropfens gebildet 
wird. Er bildet sich immer an der Seite, wo die Feder mit dem 
Papier den spitzen Winkel bildet, und ist um so breiter und zer- 
rissener, d. h. unregelmäßig begrenzt (Fig. 39), je spitzer dieser 
Federwinkel ist. — Diese Schrifteigenheit ist deshalb nicht unwichtig, 
weil sie uns unter Umständen eine Handhabe giebt zur Feststellung 
des Schreibdruckes. 


Der Schreibdruck ist ja keine Eigenschaft der fertigen 
Schrift. Da er aber zu den psychologisch wichtigsten Elementen 
der Schreibbewegung gehört, muß seine Feststellung aus der Schrift, 
soweit dieses möglich ist, stets erfolgen. 


7) Vergl. die Mitteilung des Verf. in den Graphol. Monatsheften, Jahrg. 5, 
S. 15, KARL SCHÜLER, München 1901. 


Gleiche Elasticitát der Federn vorausgesetzt, war der Schreib- 
druck um so stärker, je größer der Strichbreitenunterschied ist. 
Die Elasticitát der Federn sucht man an der Ausprägung der Feder- 
furchen festzustellen. Wie dies geschieht und in welcher Weise 
noch der Federwinkel zu berücksichtigen ist, ergiebt sich aus den 
soeben bei Besprechung der Federfurchen gemachten Angaben. 
Man darf schließen: große Strichbreitenunterschiede und stark aus- 
geprägte Federfurchen = großer Schreibdruck, geringer Strich- 
breitenunterschied und schwach oder gar nicht ausgeprägte Feder- 
furche = geringer Schreibdruck. 


Ebenso ist auch für die Schreibgeschwindigkeit in 
extremen Fällen eine Schätzung möglich. Die bei langsamer Schrift 
wohl überall vorhandenen Unregelmäßigkeiten im geraden Verlauf 
der Striche werden bei großer Geschwindigkeit mehr gestreckt, und 
die Züge fallen im allgemeinen schlanker und glatter aus. Ferner 
wird das Entstehen großer Strichbreitenunterschiede, wie experi- 
mentell festgestellt ist, erschwert, insbesondere ein plötzliches An- 
und Abschwellen des Druckes (Fig. 12) unmöglich gemacht. Weitere 
Anhaltspunkte für die Feststellung von Druck und Geschwindigkeit 
aus der fertigen Schrift werden sich uns späterhin noch ergeben. 


Beide Eigenschaften sind übrigens experimentell der aller- 
genauesten Messung zugänglich gemacht worden durch die KRAEPE- 
LIN’ sche Schriftwage?). Diese ist ganz nach dem Prinzip einer 
Wage gebaut. An dem Ende des einen Armes ist die Schreibfläche, 
die in den Ausschnitt eines Stehpultes paßt, an dem Ende des 
anderen Armes der den Druck registrierende Hebel angebracht. Die 
Exkursionen der Wage werden durch eine Feder gehemmt, welche 
also zugleich die Stelle des Gewichtes vertritt. Dazu gehört noch 
die gewöhnliche, bei allen derartigen Messungen angewandte Re- 
gistriertrommel. Jeder Druck auf die Schreibplatte äußert sich in 
einer Bewegung des Hebels nach oben. Liegt nun die Spitze des 
Schreibhebels der rotierenden Trommel an bei Ruhelage des In- 
strumentes, so wird eine einfache horizontale Linie aufgezeichnet. 
Sowie aber die Schreibbewegung und somit der Druck auf die 
Schreibplatte einsetzt, erhebt sich die Kurve, steigt den Druck- 
schwankungen entsprechend auf und nieder und sinkt erst wieder 
endgiltig, wenn die Federspitze von Papier abgehoben wird. Da 

8) Angefertigt nach der Angabe von KRAEPELIN vom Mech. RUNNE, Heidel- 
berg, abgebildet und beschrieben in der Anmerk. 4 cit. Arbeit von GROSS. 
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die Trommel mit bekannter Geschwindigkeit rotiert, kann man aus 
der horizontalen Ausdehnung der Kurve ohne weiteres die zeitliche 
Dauer der Bewegung und in Verbindung mit der auszumessenden 
Länge des Schreibweges die Schreibgeschwindigkeit berechnen. Der 
Druck ist aus der Höhe der Kurve ableitbar. Höchst eigentüm- 
liche, in einem solchen Umfange wohl schwerlich vorher geahnte 
Verhältnisse ergaben sich bei der Untersuchung der Druckkurven 
des Punktes. 

GROSS *), der diese Untersuchungen geführt hat, ließ die Ver- 
suchspersonen fünf gewöhnliche Punkte hintereinander anfertigen. 
Auf Tafel XXXI Pa bis f sind die Kurven von sechs verschiedenen 
Versuchspersonen wiedergegeben, wie sie sich mittelst der KRAEPE- 
LIN schen Schriftwage für je 5 Punkte ergeben. Man achte vor 
allem auf das Gleichbleiben des Kurventypus für ein und dieselbe 
Person einerseits und auf den enormen Unterschied zwischen den 
Kurven der verschiedenen Personen andererseits. Die allereinfachste 
Schreibbewegung erweist sich mittelst dieser empfindlichen Methode 
als eine ziemlich komplizierte, aber für die einzelne Person durch- 
aus konstante Kombination von Druckschwankungen. Die größten 
Gegensätze hinsichtlich des Bewegungsablaufes bieten die Personen 
a undb. Von erheblicher Wichtigkeit ist es nun, daß die gleichen 
Eigenarten resp. Unterschiede sich auch bei anderen Schriftzeichen 
vorfanden. Um dies zu veranschaulichen, sind andere Kurven der 
Personen a und b zusammengestellt, Kurven, welche entstanden 
beim Ziehen einer 10 cm langen geraden Linie (L), beim 
Niederschreiben des lateinischen m (m) und beim Niederschreiben 
der Zahlen 1, 2, 3. Ueberall der gleiche Unterschied zwischen a 
und b. b schreibt überall langsam, mit geringem, allmählich ein- 
setzendem und allmählich nachlassendem Druck; a dagegen mit weit 
größerer Geschwindigkeit und mit hohem, ebenso schnell einsetzen- 
dem wie absinkendem Druck. Jede Person hat ihren festen Kurven- 
typus. Es giebt wohl kein Experiment, welches schlagender die 
Thatsache vom Bestehen einer Individualität der Handschrift er- 
weisen könnte. 

Neigungswinkel. Dieser soll nach der meist geübten 
HENzE'schen Schulvorlage 45° betragen. Ein solcher Winkel kann 
jedoch nicht als Normalwinkel angesehen werden, ist vielmehr im 


9) Vergl. die sub Anmerk, 4 cit. Arbeit, Referat vom Verf. in den Graphol. 
Monatsheften, Jahrg. 3, S. 37—40 u. 59—05. 





allgemeinen schon als auffallende handschriftliche Eigentümlichkeit 
zu betrachten. Der Durchschnittswinkel mag in ausgeschriebenen 
Handschriften ungefähr 60° betragen (Fig. 1) Um diesen Wert 
herum finden beträchtliche Schwankungen nach beiden Seiten hin 
statt. Ein Heruntergehen unter 45° ist schon nicht mehr häufig 
(Fig. 39, 40, 44, 60). Solange der Winkel sich der Senkrechten 
noch nicht sehr nähert, spricht man von Schrägschrift, ist er 90° 
oder nahe an 90°, von Steilschrift (Fig. 10, 22, 35b, 36b, 41, 
54, 63, 64, 65, XXIII c). Diese Steilschrift hat man neuerdings auch 
in den Schulen einzuführen versucht, jedoch sind die Versuche 
meist wieder aufgegeben worden. Geht der Winkel noch über 
90 ° hinaus, so spricht man von linksgeneigter Schrift (Fig. 10, 55). 
Sie hat ein ziemlich eigenartiges Aussehen und wird daher zu Ver- 
stellungszwecken mit Vorliebe verwandt. 

Der Bindungsgrad. Um ein Wort zu bilden, müssen die 
einzelnen Buchstaben zusammengestellt werden. Dies könnte ge- 
schehen durch einfaches Nebeneinandersetzen, wie z. B. in der 
griechischen Schrift, oder die einzelnen Buchstaben werden zu 
einem kontinuierlichen Zuge miteinander verbunden. Die Schul- 
vorlage verlangt nun kontinuierliche Bindung, soweit die ebenfalls 
streng vorgeschriebene Form der Buchstaben diesem nicht ent- 
gegensteht. Unterbrechungen sind also erfordert nach d, f, s, +, 
innerhalb f, k, t, p, z und bei manchen Majuskeln. Die Ueber- 
setzungszeichen, der i-Punkt, das u-Häkchen, der t-Querstrich u.a. 
dürfen erst nach Vollendung des ganzen übrigen Wortes gesetzt 
werden. Wenn sich diese Vorschriften der Schule aus pädago- 
gischen Gründen auch durchaus rechtfertigen lassen, so sieht 
man sie in ausgeschriebenen Handschriften doch so selten erfüllt, 
daß sie in graphologischem Sinne als Norm nicht betrachtet werden 
können. Im allgemeinen müßten sie schon als ein entschieden 
übernormaler Bindungsgrad angesehen werden. Insbesondere scheint 
es nicht dem natürlichen Triebe zu entsprechen mit der Setzung 
der Uebersetzungszeichen bis nach Vollendung des ganzen Wortes 
zu warten. Zur Beurteilung des Bindungsgrades hat man nun 
vorgeschlagen, Bindungen und Unterbrechungen in einem Schrift- 
stück einfach abzuzählen und in ein Verhältnis zu einander zu setzen. 
Dies ist jedoch nur eine scheinbare Exaktheit und muß unter Um- 
ständen zu verkehrten Ergebnissen führen. Ob Bindung oder 
Unterbrechung: das richtet sich nebenher auch nach der Form der 
gewählten Schriftzeichen. So stammen die Proben XXIIIb und e von 
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ein und derselben Person; b die auch jetzt noch geübte mehr 
natürliche Handschrift, c die spätere stylisierte Handschrift. 
Der Bindungsgrad ist in letzterer ein wesentlich geringerer als 
in ersterer. Die primäre Aenderung liegt hier aber in der 
Stylisierung, die Aenderung der Kontinuität ist dabei sekun- 
där und mehr nebensächlich. Will man den Bindungsgrad zahlen- 
mäßig bestimmen, so muß man mindestens eine Unterscheidung 
treffen zwischen natürlichen und ungewöhnlichen Bindungen und 
Unterbrechungen. Jedoch wird auch hier eine ungefähre Schätzung 
wie: mittlerer, hoher, geringer Bindungsgrad zunächst meistens 
ausreichen. Als Beispiel hohen Bindungsgrades (kontinuierliche 
Schrift) betrachte man Fig. 8, 9, 16, 26, 27, 66. Fig. 26 und 62 
zeigen uns Beispiele ungewöhnlicher Bindungen, insofern hier teils 
selbst Worte miteinander verbunden sind, teils Uebersetzungs- 
zeichen mit dem folgenden Buchstaben desselben Wortes oder mit 
dem Anfangsbuchstaben des folgenden Wortes verbunden werden. 
Beispiele einer wenig gebundenen (diskontinuierlichen) Schrift 
haben wir in Fig. 44, 61, XXIII c. Jedoch ist in letzterer Probe 
der geringe Bindungsgrad mehr sekundärer Art. Ungewöhnliche 
Unterbrechungen zeigt Fig. 61, da hier sogar die einzelnen Buch- 
staben wie n und m in Teile zerlegt werden. 

Bindungsform. Es handelt sich um die Form der Ver- 
bindung von Auf- und Abstrich, ob Eckenbindung oder Bogen- 
bindung. Am besten kommt die betreffende Eigenart an den Kurz- 
buchstaben m, n etc. zum Vorschein. Auch diese Eigenschaft ge- 
hört zu denjenigen, die in der Schulvorlage genau vorgeschrieben 
sind, aber selten in der vorgeschriebenen Art ausgeführt werden. 
Im Deutschen wird vorwiegend Eckenbindung verlangt, jedoch 
würde sie, in einer ausgeschriebenen Handschrift streng durchge- 
führt, schon als ausgeprägte Eigenart zu gelten haben. Die typischen 
hier vorkommenden Eigenarten sind: 

1) Strenge Eckenbindung, wie in der deutschen Schulvor- 
schrift im „m“ (Fig. 7, 50, 57, 58, 66). Auch Fig. 9, 14, 23, 24. 
68 zeigen manche ungewohnte Spitze. 

2) Guirlandenbindung, d. h. Abrundung des unteren 
Winkels, wie sie im lateinischen „u“ offiziell verlangt wird (Fig. 
20, 28, 60, 62, 67, XXIIIb. 

3) Arkadenbindung, wie in den beiden ersten Hauptteilen 
des lateinischen „m“ (Fig. 59). Andeutungsweise findet sich diese 
Eigenart in Fig. 9, 58. 
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4) Doppelte Bogenbindung, wie im letzten Hauptteil 
des lateinischen „m“. In typischer Ausprägung kommt diese Eigen- 
art seltener vor (Fig. 17, 56). Eine mehr unregelmäßige Ab- 
stumpfung der Bindungsstellen, wie sie z. B. beim schnellen 
Schreiben leicht entsteht, ist etwas ganz Gewöhnliches und ist 
anders zu werten. 

Endlich kommen noch Mischformen vor, wo man von einem 
eigentlichen Bindungstypus überhaupt nicht reden kann. 

Zeilenrichtung. Die angestrebte Zeilenrichtung ist stets 
die horizontale, d. h. die dem unteren Papierrande parallele. Ab- 
weichungen davon kommen häufig vor. Man spricht von an- 
steigender Zeile (Fig. 19, 21, 43, 59, 60, 62, 67a und b, Taf. 
XXIII a und b), absinkender Zeile (Fig. 13, 18, 32, 34, 42, 44) 
schwankender Zeile oder unsicherer Zeilenführung (Fig. 35, 37). 
Ferner kommt die bogenfórmige Zeile, meist nach oben konvex, hin 
und wieder vor. 

Grad der Regelmäßigkeit. Die Schulvorlage zeigt einen 
durchaus regelmäßigen Bau sämtlicher Schriftteile. Ebenso selbst- 
verständlich wie diese Forderung ist die Thatsache, daß eine der- 
artige Regelmäßigkeit nur äußerst selten erreicht wird und dem- 
gemäß auch nicht als Normalmaßstab gelten kann. Als Eigenart 
haben wir anzusehen einerseits große Regelmäßigkeit (Fig. 14, 50). 
andererseits größere Unregelmäßigkeit (Fig. 35, 37, 41, 55). Einen 
Schwanken um einen Mittelwert sind sämtliche handschriftlichen Eigen- 
arten unterworfen. Am deutlichsten tritt die dadurch entstehende Un- 
regelmäßigkeit zu Tage an der Höhe der Schriftzeichen, besonders 
der Kurzbuchstaben, am Neigungswinkel und an der Zeilenführung. 

Unter Unregelmäßigkeit verstehen wir hier nur ein mehr regel- 
loses Schwanken der betreffenden Eigenart in ein und demselben 
Schriftstück. Nicht hierher gehörig und anders zu werten sind 
die periodischen gesetzmäßigen Schwankungen, z. B. 
regelmäßiges Kleinerwerden der Höhen gegen das Ende der Worte, 
regelmäßiges Steilerwerden der Neigungswinkel ebendort, ferner 
Aenderungen des Schriftduktus im Verlauf eines längeren Schrift- 
stückes (Erscheinung von Ermüdung oder Anregung) oder Ver- 
schiedenheiten von Schriftstücken, die zu verschiedenen Zeiten und 
Gelegenheiten, eventuell unter dem Einfluß verschiedener Stim- 
mungen angefertigt sind. 

Vollständigkeit der Schrift. Damit der eigentliche 
Zweck der Schrift erfüllt sei, muß sie leserlich sein. Zur Leserlich- 
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keit gehört, abgesehen von einer gewissen Regelmäßigkeit, die Er- 
füllung der Forderung, daß alle Schriftzeichenbestandteile, welche 
notwendig sind, um ihre Art zu kennzeichnen, auch vorhanden und 
genau ausgeführt sind. Die Schulvorlage geht offenbar über dieses 
Bedürfnis hinaus. Manche Teile, besonders manche Anfangs- und 
Endzüge der Majuskeln könnten fortgelassen werden, ohne daß die 
Erkennbarkeit der Buchstaben darunter litte. Im Gegenteil, durch 
eine gewisse Vereinfachung der Schriftzeichen gewinnt die Leser- 
lichkeit unter Umständen sogar; ein mäßiger Grad von Verein- 
fachung findet sich auch in der That in fast allen ausgeschrie- 
benen Handschriften. Es kommen Abweichungen von der Schul- 
vorlage nach beiden Richtungen hin vor: noch weitere Verreiche- 
rung über die Schulvorlage hinaus (Fig. 6, 29, 38, 51, 52, 53) und 
Vereinfachung bis zur Fortlassung wichtiger Teile. 

Neben der Vollständigkeit wäre die Genauigkeit der Ausführung 
zu nennen. Vereinigt sich große Vereinfachung noch mit Unge- 
nauigkeit (Fig. 33, 34), so wird die Schrift unter Umständen fast 
gänzlich unleserlich. 

Grad der Rechtsläufigkeit. Da abduktiv, d. h. von 
links nach rechts geschrieben wird, besitzt jede Schrift einen 
gewissen Grad der Rechtsláufigkeit; von ihrer relativen Ent- 
wickelung hängt die Weite der Schrift ab. Höhere Grade von 
Rechtsläufigkejt äußern sich oft noch anderweitig, Die Endzüge 
werden nach rechts zu verlängert (Fig. 22, 67), die Ueber- 
setzungszeichen stehen nicht genau über dem Buchstaben, d. h. 
in der Verlängerung ihrer Grundstriche, sondern rechts davon 
(Fig. 26, 27), auch wandeln sich die i-Punkte zu einem 
Accent grave oder einem nach rechts ausgezogenen Strich um 
(Fig. 27, 52, 67), die Grundstriche der Kurzbuchstaben kehren 
nicht nach links-unten zurück, sondern wenden sich gleich nach 
rechts-unten (Fig. 17, 22, 28); schließlich überwiegt die horizontale 
Entwickelung der Schrift so sehr, daß die Höhen — wenigstens 
die der Kurzbuchstaben — fast gänzlich vernachlässigt werden 
(Fig. 17, 28, 33, 34). 

Anordnung. Die Worte sind zu Zeilen, die Zeilen zu Seiten 
anzuordnen. Auch darin giebt es individuelle Ausprägungen. Der 
Abstand der einzelnen Worte wie derjenige der Zeilen voneinander 
zeigt große Verschiedenheiten. Ungenügender oder allzu großer 
Abstand der Worte voneinander, besonders aber ungenügender 
Zeilenabstand, so daß z. B. die Oberlängen der einen Zeile in die 
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Unterlängen der nächst höheren Zeile geraten, kann die Ueber- 
sicht und die Leserlichkeit erheblich beeinträchtigen (Fig. 30, 38). 
Auch die Ränder, z. B. ein Breiter- oder Schmalerwerden des 
linken Randes, sind zu beachten. 

Einzelformen. Die Form der einzelnen Buchstaben ist 
zum großen Teil durch die vorgenannten allgemeinen Eigenarten 
bestimmt, daneben lassen sie aber noch weitere specielle Formung 
zu, so besonders die Majuskeln. Hier ist das Gebiet, wo sich der 
Geschmack und die Phantasie des Schreibers bethätigen können. 

Dieses wäre kurz eine Uebersicht über die wichtigeren hand- 
schriftlichen Eigenarten, auf die der Graphologe zu achten hat. 
Weitere Eigenarten werden wir bei den einzelnen Gelegenheiten 
kennen lernen. Wir werden sehen, daß kein Bestandteil der Schrift 
von individueller Beeinflussung unbetroffen bleibt. 


Ehe wir uns nun der Handschriftendeutung zuwenden, müssen 
wir einiges über Charakterkunde vorausschicken !°). Es giebt in 
den Auffassungs- und Verhaltungsweisen eines jeden Menschen 
eine gewisse Konstanz. Die seelischen Dispositionen, die zweifel- 
los dieser Konstanz zu Grunde liegen. bezeichnen wir als Charakter- 
eigenschaften, ihre Gesamtheit im Einzelmenschen macht dessen 
Charakter aus. Mag es auch seltener vorkommen, daß sich die 
einzelnen Charaktereigenschaften im Leben rein darbieten, so kommen 
doch Durchkreuzungen verschiedener Gesetzmäßigkeiten überall vor, 
und der Lehre von ihrem thatsächlichen Bestehen thut dieser Um- 
stand keinen Abbruch. Diese Thatsache ist bekannt, man rechnet 
mit ihr und man richtet sein Verhalten den Menschen gegenüber 
danach ein. Eine Charakterkunde als Wissenschaft giebt es noch 
nicht. Die Disciplinen, die ihrer als Hülfsgebiet bedürfen, Psycho- 
logie, Psychiatrie, Geschichte, Pädagogik, haben sich bis heute noch 
mit einer mehr oder weniger populären Charakterkunde beholfen. 
Etwas anderes steht auch der Graphologie nicht zu Gebote. Dies 
ist nun ein Hauptvorwurf, den man der Graphologie gemacht hat: 
daß sie mit charakterologischen Begriffen wirtschafte, die wissen- 
schaftlich unbrauchbar seien. Es ist richtig: die Individualpsycho- 
logie steht noch arg in den Anfängen. Die heutige offizielle 
Psychologie hat sich mehr auf die Erforschung des allgemeinen 


10) In den letzten Jahren hat sich LUDWIG KLAGES um die Klärung dieser 
Frage verdient gemacht. Ich habe mich teilweise an ihn angeschlossen. Vergl. 
dessen Aufsätze in den Graphol. Monatsheften. 
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seelischen Mechanismus beschränkt; mit der verschiedenartigen Aus- 
prágung der einzelnen Funktionen im Einzelmenschen hat sie sich 
weniger bescháftigt. Man hat zwar neuerdings versucht, auch den 
individualpsychologischen Vorgängen experimentell näher zu treten, 
einem weiteren Vordringen auf diesem Gebiete stellen sich aber 
unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg, besonders eine ganze 
Reihe schwer zu vermeidender Fehlerquellen, und bis wann man 
zu Charaktereigenschaften nur etwas komplizierterer Art vorge- 
drungen sein wird, ist noch gar nicht abzusehen. Man hat nun 
der Graphologie geboten, sie solle mit dieser Psychologie Schritt 
halten, man hat gemeint: Versuche, die Graphologie zu einer Wissen- 
schaft zu erheben, müßten unbedingt so lange verfehlt sein, als man 
die Untersuchungen nicht bei den elementarsten individualpsycho- 
logischen Vorgängen beginne und sie zunächst darauf beschränke. — 
Ich möchte diese Vorwürfe aus verschiedenen Gründen zurückweisen. 

Daß die Graphologie sich nicht kritiklos der heutigen populären 
Charakterkunde bedienen darf, ist selbstverständlich. Diese ist nicht 
auf streng wissenschaftlichen Grundsätzen aufgebaut worden, son- 
dern mehr sozialen Bedürfnissen entsprungen. Manche Eigen- 
schaftsbezeichnungen beruhen auf oberflächlichem Urteil, fassen 
heterogene Dinge nach mehr äußerlichen Kennzeichen unter einen 
Begriff (Lügenhaftigkeit, Umgänglichkeit, Ausdauer, Ablenkbarkeit), 
andere sind nicht logischer Art, sondern bezeichnen Werturteile 
oder werden doch gewöhnlich mit solchen verbunden (Egoismus, 
Tugendhaftigkeit, moralische Werte). Dazu kommt eine große Zahl 
gänzlich vager und unbestimmbarer Begriffe, wie Idealismus u. dgl. 
Wenn aber die populäre Charakterkunde auch einerseits große Un- 
vollkommenheiten aufweist, so wäre es doch andererseits wunder- 
bar, wenn sie in jahrtausendelanger Arbeit gar nichts Brauchbares 
zustande gebracht hätte. So steht die Sache nun in der That auch 
nicht. Im Gegenteil: in der Sprache ist ein außerordentlich wert- 
volles charakterologisches Material angeháuft. Auch die exakteste 
Individualpsychologie, wenn sie sich nicht auf einige armselige 
Grundbegriffe beschränken will, wird dieses Materials nicht entraten 
können. Sie kann sich gar nicht eine von Grund auf neue Ter- 
minologie schaffen. Nur ist es nötig das vorhandene Material 
kritisch zu sichten und alles Unbrauchbare zu entfernen. 

Den Hauptmangel habe ich bereits erwähnt: eine Anschau- 
ung, welche nicht vor allen Weltanschauungen Stich 
hált,kannnichtbeanspruchen,ein wissenschaftliches 


Gesetz zu sein. Daher müssen zunächst sämtliche Begriffe 
ausgemerzt werden, welche irgend ein Werturteil in sich schließen, 
vor allen Dingen sämtliche Eigenschaftsbezeichnungen, welche sich 
auf eine Moralanschauung gründen. Im alten Testament heißt es: 
„Auge um Auge, Zahn um Zahn“, die christliche Moral predigt: 
„Liebet eure Feinde, segnet die euch fluchen“. In Japan hängt 
der Prostitution nichts besonders Anrüchiges an, bei uns werden die- 
jenigen, die sich ihr ergeben, ohne Weiteres zu den Verworfenen gezählt. 
Die alten Spartaner hielten es für Recht, schwächliche Neugeborene zu 
töten; heute wird es als Pflicht angesehen, sogar den Unglück- 
lichen, die sich selber den Tod herbeiwünschen, das Leben um eine 
qualvolle Frist zu verlängern. Begriffe, wie gut und böse, Tugend- 
haftigkeit, Verworfenheit, moralische Eigenschaften und Aehnliches, 
dürfen also in der wissenschaftlichen Terminologie nicht erscheinen. 

Einer anderen sehr zahlreichen Gruppe von Eigenschafts- 
bezeichnungen haftet der Mangel an, daß sie etwas bezeichnen, 
was nicht eindeutig ist, z. B. Beständigkeit. Warum ist ein 
Mensch beständig? Der eine, weil er ein reales Ziel vor Augen hat, 
welches eine derartige Macht auf ihn ausübt, daß alle anderen auf- 
tauchenden Motive in den Hintergrund gedrängt werden, der andere, 
weil Motive in ihm überhaupt nicht auftauchen, er arbeitet wie eine 
Maschine, hat Sitzfleisch, wie man sagt. Noch ein anderer ist be- 
ständig aus Bequemlichkeit, aus Furcht vor dem Neuen, ein anderer 
wieder, weil er Grundsätze hat. Warum hat er Grundsätze? Ist 
bei ihm Grundsätze-haben und danach handeln eine Stärke, oder 
ist es nur ángstliche Rücksicht auf die Meinung der Welt; oder ist 
es gar ein Zeichen von Verknöcherung, das nur deshalb unter allen 
Umständen so hoch geschätzt wird, weil es der Gesellschaft bequem 
ist? Also auch solche Eigenschaften, die verschiedenartig bedingt 
sein können, müssen wir dem Volksgebrauch überlassen, für uns 
sind sie zu unbestimmt. Die Frage: warum, aus was für Motiven. 
aus was für elementaren Anlagen, stelle man sich bei 
jeder Eigenschaft, ehe man sie in die wissenschaftliche Terminologie 
einreiht, z. B. auch bei Liigenhaftigkeit. Warum lügt der Mensch ? 
Aus Furcht vor Strafe, eines positiven Vorteils willen, aus allzu 
üppiger Phantasie, um zu renommieren, um über die Leichtgläubig- 
keit seiner Mitmenschen zu triumphieren, aus Mitleid, aus Bosheit. 
und aus was für anderen Motiven sonst noch. 

Weitere, aus gleichem Grunde unbrauchbare Bezeichnungen 
ließen sich massenhaft häufen. Bei manchen dieser mag man ja 
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dahin gelangen, der Bezeichnung eine ganz bestimmte, eingeschränk- 
tere Bedeutung beizulegen, jedoch geben sie heute noch viel zu 
leicht zu Irrtümern Veranlassung, und man verzichtet auf sie zu- 
nächst lieber ganz. 

Sämtliche überhaupt vorhandenen Eigenschaftsbezeichnungen 
müßten gesammelt und auf eben angedeutete Weise geprüft werden. 
Alles, was vor den genannten Hauptkriterien nicht Stich hält, müßte 
ausgemerzt, das übrige nötigenfalls noch schärfer definiert werden. 
Dieses also: die Schaffung einer wissenschaftlichen 
Terminologie, wäre meines Erachtens die nächste Aufgabe der 
Charakterkunde. Die Feststellung der Elemente braucht durchaus 
nieht das erste zu sein, andere Wissenschaften haben auch nicht 
damit begonnen. Untersuchungen über Entwickelung und Ver- 
änderlichkeit des Charakters, über die Beziehungen der verschie- 
denen Eigenschaften zu einander, ihre häufigsten Verbindungen und 
gegenseitige Aufhebung etc. wären die weiteren Aufgaben. Zunächst 
bedürfen wir einer einwandsfreien Terminologie, schon um eine 
Uebersicht über das zu bearbeitende Material zu gewinnen. Es 
hat den Anschein, als ob die Hauptarbeit hier der Graphologie als 
der Hauptinteressentin zufallen würde. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, eine solche Charakterkunde 
hier zu entwickeln. Ich wollte nur darauf hinweisen, daß die Gra- 
phologie ihre eigenen Schwächen wohl kennt und auf hierher ge- 
hörige Einwände wohl gerüstet ist. Es ist selbstverständlich, daß 
wir uns in den späteren Ausführungen möglichst nur solcher Cha- 
raktereigenschaften bedienen werden, die wissenschaftlich völlig 
inhaltsbestimmt sind. 

Daß die Forderung ungerechtfertigt ist: die graphologischen 
Untersuchungen zunächst auf die allerelementarsten individual- 
psychologischen Vorgänge zu beschränken, werden wir bei passen- 
der Gelegenheit darthun. Hier will ich nur bemerken, daß der 
streng experimentelle Weg auch in der Graphologie bereits mit 
Erfolg beschritten worden ist; jedoch erscheint es unangebracht. 
sich auf diese eine Forschungsmethode zu beschränken. Dies alles 
wird uns im weiteren Verlauf unserer Ausführungen von selbst 
einleuchten. 


Wir kommen nunmehr zur Hauptfrage: die Beziehungen 
zwischen Handschrift und Charakter. 
Wie sind die Laien, die ja doch die Anregung gegeben und 
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den Grundstein gelegt haben, zu ihren Ergebnissen gekommen? -- 
Zunächst durch einfache Intuition. Gerade so, wie Mimik, 
Gesten, Sprechweise etc. eine ganz bestimmte, und bei guten 
Menschenkennern zumeist im allgemeinen richtige, Vorstellung 
über das Wesen eines Menschen in uns hervorrufen, so auch die 
Handschrift. Es ist verbürgt, daß mit besonders sicherer Intuition 
begabte Menschenkenner,' wie LAVATER, GOETHE, A. v. HUMBOLDT, 
aus der Handschrift von ihnen gänzlich unbekannten Personen ohne 
irgend eine Methode verblüffend richtige Charakterbeurteilungen 
gewonnen haben. Das hat zum Nachdenken veranlaßt. Was man 
durch bloßes Gefühlsurteil richtig erkannt hatte, mußte schließlich 
auch wissenschaftlich begründbar sein, es mußte eine Methode da- 
für sich auffinden lassen. 


Zunächst blieb man noch bei der Intuition. Man fing damit 
an, den allgemeinen Eindruck, den die Handschriften machten, 
näher zu pricisieren. Man sprach von kräftigen, energischen, 
zarten, plumpen, anmutigen, festen, schwankenden, lebhaften Zügen, 
von flüchtiger, unordentlicher, sorgfältiger, ästhetisch schöner, 
leserlicher, unklarer Schrift und schloß direkt auf dementsprechende 
Charaktereigenschaften. Man meinte, daß der Geizhals eng 
schreibe, um Papier zu sparen, daß der Verschwender weniger 
peinlich sei; dachte, daß der Haudegen auch auf dem Papier Säbel- 
hiebe austeile, daß der Kritiker unwillkürlich Striche von dolch- 
artiger Spitzigkeit anbringe; man sprach von Buchstaben, die die 
Köpfe hängen lassen, man sprach von „vertrauensvoll sperrangel- 
weit offenstehenden* os und as u. dgl. mehr. 


Dann verfiel man auf die einfache Empirie. Man sammelte 
Handschriften im großen Maßstabe, ordnete einerseits sie nach den 
Haupteigenarten, andererseits analysierte man die Schreiber nach 
ihren Charaktereigenschaften und suchte so eine in ein wissen- 
schaftliches Gewand gekleidete Bestätigung zu finden, meist wohl 
dessen, was man auch schon vorher für wahr gehalten hatte. Der 
erste, der alle dahin gehörigen Ergebnisse in größerem Umfange 
zusammenfaßte, war der französische Abbé MiCHON*”), und man 
darf ihn wohl als den Begründer der populären Graphologie an- 
erkennen. In Deutschland haben seit den 90er Jahren besonders 


11) Seine Arbeiten erschienen von 1575—1891. Vergl. Busse, Bibliographie 
der Graphologie, 1900, im Selbstverlag. 
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LANGENBRUCH 1?) und Busse!) für die Verbreitung des neuen 
Wissensgebietes erfolgreich gewirkt. Während sich die Graphologie 
in Frankreich einer weit größeren Beliebtheit und Anerkennung 
erfreut, gebührt das Verdienst, die mehr wissenschaftliche Forschung 
in Angriff genommen zu haben, doch ausschließlich Deutschland. 
Die dritte Periode der Graphologie darf man ansetzen mit dem 
Erscheinen von PREYER’s Buch „Zur Psychologie des Schreibens“ 
(1895)14). Diese Anerkennung bezeugen wir diesem Gelehrten 
eigentlich weniger wegen der sachlichen Ergebnisse seiner Be- 
mühungen, als wegen der Anregung zu strengerer wissenschaft- 
licher Forschung, die von ihm ausgegangen ist. In Wirklichkeit 
hat auch sein Buch für uns fast mehr nur noch ein historisches 
Interesse. Jedoch wie schon einmal bemerkt, sehen wir von alle 
diesem ab und kommen zu den strengeren Methoden. 
Psychophysiologisch kommt der Schreibakt folgendermaßen zu- 
stande. Der Gedanke, den man niederschreiben will, ist im Bewußtsein 
als eine Reihe von Lautvorstellungen konzentriert. An diese Lautvor- 
stellungen reihen sich die optischen Vorstellungen von den Schrift- 
zeichen, an diese weiter die entsprechenden Bewegungsvorstellungen 
an. Von letzteren aus geht dann der unmittelbare Antrieb zu der 
Schreibbewegung. Während diese Assoziations- und Koordinationsvor- 
gänge bei den Schreibgeübten, denen, die „ganz mechanisch“ zu schrei- 
ben vermögen, sich unter Umständen noch vereinfachen, insofern als 
die Zwischenvorstellungen mehr oder weniger im Unterbewußtsein 
bleiben, müssen sie bei den Kindern erst mühsam eingeübt werden. 
Nach den nötigen Anweisungen über Körperhaltung etc. schreibt 
der Lehrer den zu übenden Buchstaben — es wird natürlich mit 
den einfachsten Formen begonnen — auf der Wandtafel langsam 
vor. Nachdem der Buchstabe in seine Bestandteile zerlegt ist, 
diese bezeichnet und beschrieben sind, wird er von den Kindern 
zunächst in der Luft, dann auf der Schiefertafel und endlich im 
Heft nachgezeichnet, anfangs immer im Takt und unter steter An- 
leitung und Kontrolle durch die Vorlage resp. durch das in der 


12) LANGENBRUCH, vereidigter Schriftsachverständiger in Berlin, Graphol. 
Studien, Berlin, List, 1894, und Aufsätze in versch. Zeitschriften. Unter Mit- 
wirkung von ERLENMEYER und PREYER Herausgeber der graphol. Zeitschrift „Die 
Handschrift“, Hamburg, Voß, 1895. 

13) Hans H. Busse, Leiter des „Instituts für wissenschaftlliche Grapho- 
logie“, München. Sein Hauptwerk: „Die Handschriftendeutungskunde“, 2. Aufl. 
1897, 1900, im Selbstverlag. 

14) Leopold Voß, Hamburg. 
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Vorstellung festgehaltene optische Schriftbild. Im Anfang ist also 
das Schreiben nichts weiter als ein Nachzeichnen. Allmählich jedoch 
mit zunehmender Uebung und Ausbildung der betreffenden Koor- 
dinationscentren macht sich die Schreibthätigkeit von der optischen 
Vorstellung mehr unabhängig, an ihre Stelle tritt mehr direkt die 
Bewegungsvorstellung, und schließlich wird das Schreiben mehr 
und mehr eine „mechanische“ Thätigkeit. Erst wenn dieses, 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade, der Fall ist, können alle 
die unwillkúrlichen Faktoren in höherem Maße auf die Schreib- 
bewegung einwirken, welche auch unsere sonstigen Bewegungen 
beeinflussen und ihnen individuelles Gepráge geben. Willkürliche 
Faktoren haben zu dieser Zeit noch wenig oder gar keinen Einfluß, 
die Kinder halten sich zu gewissenhaft an die Vorschrift. 

Die ersten Andeutungen echter individueller Ausprägung zeigen 
sich in der Schrift bereits im ersten Schuljahr. Trotz unausge- 
setzter mündlicher und schriftlicher Anhaltungen seitens des Lehrers, 
trotz des einzwängenden 4-Liniensystems und trotz der redlichsten 
Bemühungen der Kinder selber die als Ideal betrachteten kalli- 
graphischen Formen herauszubekommen läßt sich doch keine 
Gleichförmigkeit in die Schriften der verschiedenen Kinder hinein- 
bringen. Differenzen zeigen sich besonders hinsichtlich des Grades 
der Ataxie, der Strichbreite, der Weite und des Neigungswinkels. 
Manche dieser Eigenarten sind zunächst mehr zufällig bedingt, sie 
wechseln sehr in ihrer Ausprägung, verschwinden wieder und machen 
anderen Platz, allmählich werden sie jedoch immer mehr stabil. 
Von Jahr zu Jahr macht dann die individuelle Ausprägung weitere 
Fortschritte, besonders wenn erst das 4-Liniensystem aufgegeben 
wird (in der drittuntersten Klasse) oder ohne Linien geschrieben 
wird (in der obersten sechsten Klasse). Die Proben Tafel XXII 
stammen von 14-jährigen Zöglingen eines Zwangs-Erziehungshauses!”), 
sie sind einem Diktat entnommen, das auf Linien geschrieben 
wurde. Daß die Forderungen der Schönschrift weniger vollkommen 
erfüllt sind als von den Konfirmanden anderer Gemeindeschulen, 
liegt hauptsächlich an dem durchschnittlich tieferen geistigen Ni- 
veau der Verwahrlosten. Individuelle Differenzen finden sich jedoch 
auch hier. 

a) verschnörkelt ; 


15) Erziehungsanstalt der Stadt Berlin zu Lichtenberg. Das Material wurde 
mir von Herrn Inspektor BUTH in freundlicher Weise zugänglich gemacht. 
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b) Ziemlich regelmäßig, typische Abrundung der untern Ecken; 

c) groß, stark geneigt, Zeichen kräftigen Druckes; 

d) unsauber und sehr unregelmäßig; 

e) sehr steil, ziemlich ataktisch und großer Unterschied zwischen 

Lang- und Kurzbuchstaben ; 

f) weite Schlingen; 

klein;‏ (ع 

h) klein, ziemlich zart, Schlingen sehr eng; letztere Eigenart 

zeigt sich auch im M zu Anfang; 

i) große Diskontinuitat, weit. 

Die fernere Entwickelung der Handschrift gestaltet sich nattir- 
lich sehr verschieden. Entsprechend der mehr schubweisen Ent- 
faltung des Charakters pflegt eine merkliche Weiterentwickelung 
der Handschrift zu erfolgen zur Zeit der Pubertát, dann nach dem 
Verlassen der Schule, in den Universitätsjahren und zur Zeit, wo 
eine selbständige Stellung erlangt wird. Während in den jüngeren 
Jahren die Handschrift sich mehr unwillkürlich entwickelt, pflegen 
die mehr willkürlichen Faktoren erst später Einfluß zu gewinnen, 
sobald der Mensch seiner selbst und seiner ganzen Stellung sich 
mehr bewußt wird. Tafel XXIII zeigt uns ein schönes Beispiel der 
Entwickelung einer Handschrift während der Jahre der größten 
Charakterumwälzung: 

a) stammt aus den ersten Universitätsjahren. Die Handschrift 
ist bereits durchaus eigenartig. Die Größe, die Anzeichen großer 
Geschwindigkeit, das Fehlen beabsichtigter Regelmäßigkeit und 
Korrektheit, die accentartige Form der i-Punkte, die ansteigende 
Zeilenrichtung zeugen von einem ziemlich ungebundenen, stürmi- 
schen Wesen. Die Formen sind überwiegend unwillkiirlich. 

b) 7 Jahre später. Die Stellung der eigenen Persönlichkeit in 
der Gesellschaft ist erkannt und wird mit Bewußtheit eingenommen. 
Die frühere Ungebundenheit und Natürlichkeit der Handschrift hat 
sich völlig verloren. Die Schriftlage ist eine steilere, die Schrift 
in allen Teilen regelmäßiger geworden, alle entbehrlichen Züge sind 
fortgelassen, offenbar aus ästhetischen Gründen sind bestimmte 
Einzelformen eingeführt (das A in „Also“, das F in „Foto- 
grafie“). DBethätigt sich schon in dieser Schrift ein ungewöhn- 
lich hoher künstlerischer Formensinn, so zeigt die Schrift c, die 
jetzt übrigens neben b in mehr offiziellen Schriftstücken angewandt 
wird, eine streng durchgeführte Stylisierung, als höchsten Grad be- 
wußter Formung der Schriftzüge. Gehört eine solche Entwickelung 


auch zu den Ausnahmen, so ist doch der Fortschritt, wie ihn b 
gegenüber a erkennen läßt, etwas sehr Háufiges. Hier hat das 
Innenleben zwar nicht an Intensität verloren, ist jedoch ebenso wie 
seine Aeußerungen durchaus der Ueberlegung und Selbstzucht unter- 
worfen. — Die psychophysischen Zusammenhänge zwischen Charakter 
und Handschrift können uns natürlich erst später klar werden. 

Ich gebe noch ein zweites Beispiel von Entwickelung einer 
Handschrift (Tafel XXIV und XXV): 

a) Aus dem 16. Jahre stammend, nach dem Verlassen der 
Schule, zeigt nicht viel mehr als eine sehr korrekte Schönschrift. 

b) Aus dem 20. Jahre. Schreiber befindet sich in mehr 
untergeordneter Subalternstellung. Die Schrift ist flotter geworden, 
hält sich aber immer noch sehr an die kalligraphische Vorschrift. 

c) 28 Jahre. Die Stellung ist eine mehr selbständige ge- 
worden. Die konventionellen Formen werden nicht mehr so streng 
eingehalten, jedoch herrscht noch ziemliche, offenbar beabsichtigte, 
Regelmäßigkeit und Genauigkeit in der Ausführung auch der kalli- 
graphischen Nebensächlichkeiten. 

d) 45 Jahre. Inzwischen hat Schreiber ein selbständiges 
Amt erhalten. Die Handschrift hat sich von der Konvention durch- 
aus frei gemacht, sie steht auf der Höhe der Entwickelung. 

e) 65 Jahre. Eine Weiterentwickelung der Handschrift ist 
nicht mehr erfolgt. Die Höhe der Lebenskraft ist überschritten, 
und die Schriftzüge nehmen bereits an Ausdehnung und Festigkeit 
wieder ab. Der Brief ist in schmerzvoller Erregung geschrieben, 
daher neben den andeutungsweise vorhandenen Zitterformen die 
Unregelmäßigkeit und manche ausfahrenden Züge. Auch die größere 
Diskontinuitát ist wohl auf Rechnung dieser vorübergehenden ۰ 
mung zu Setzen. 

f) 75 Jahre. Die Größe hat weiter abgenommen, die Zitter- 
formen sind sehr deutlich geworden. 

g) 83 Jahre. Diese Probe zeigt eine typische Greisenschrift. 

Ich konnte das interessante Kapitel der Handschriftenentwicke- 
lung hier nur andeutungsweise berühren. 

Unerläßlich also zur Entwickelung einer ausgeprägten Hand- 
schrift ist eine ausreichende Uebung. Nicht nur solange die Koor- 
dination der Schreibbewegungen noch mangelhaft ist, können die 
intendierten Bewegungen nicht rein gelingen, auch die unwillkür- 
lichen Faktoren sind machtlos. Alle diejenigen, denen das Schreiben 
mehr oder weniger ungewohnt ist (Kinder, Ungebildete), müssen 
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beim Schreiben in erhöhtem Maße ihre Aufmerksamkeit auf die 
Thätigkeit als solche konzentrieren. Alle anderen, sonst etwa wirk- 
samen seelischen Einflüsse werden infolgedessen übertönt von den 
optischen Schriftbildern, und dies sind in den Fällen stets mehr 
diejenigen der Schulvorschrift. Diese verhindern es fort und fort, 
daß sich ein dem individuellen Charakter des Schreibenden ent- 
sprechender habitueller Bewegungsmodus herausbildet, als dessen 
Folge wir eine sogenannte ausgeschriebene Handschrift er- 
halten. Als einen Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme will 
ich hier anführen, daß bei Personen mit ausgeprägter Handschrift 
diese an Eigenart stets verliert, wenn aus irgend einem Grunde 
die optischen Vorstellungen wieder mehr in den Vordergrund ge- 
drängt werden. Dies habe ich experimentell erreicht. Ich ließ die 
Personen sehr langsam schreiben, mit der linken Hand schreiben, 
schwierige Formveränderungen mit der Schrift vornehmen. Hierbei, 
kurz überall, wo das .Mechanische der Thätigkeit mehr zurück- 
gedrängt wurde, wo mit mehr Bewußtheit geschrieben werden 
mußte, näherten sich die Formen wieder mehr den aus der Schule 
her gewohnten konventionellen. Kein Laie mit ausgeprägter natür- 
licher Handschrift ist imstande, diese seine eigene Handschrift ohne 
Vorlage in langsamem Tempo nachzubilden. Also man kann keine 
eigentliche Handschrift erwarten dort, wo die Schreibthätigkeit als 
solche noch größere Schwierigkeit bereitet. 

Ehe wir nun auf die einzelnen graphologischen Erklärungs- 
prinzipien kommen, müssen wir auf einige Einwände eingehen. 

Einer der gewöhnlichsten gegen die graphologischen Lehren 
erhobenen Einwände ist der, daß die Eigenart der Schrift- 
züge von der Feder abhänge. Dies ist nicht oder doch nicht 
in dem Maße der Fall, wie diejenigen, die den Einwand erheben, 
gemeinhin glauben. Allerdings ergeben Federn mit breiter Spitze 
große Strichbreiten, feine Federspitzen ergeben leichter zarte Striche, 
mittelst unelastischer, nachgiebiger, weicher Federn lassen sich 
leichter große Unterschiede zwischen Druck- und Haarstrichen er- 
zielen, als mit elastischen, unnachgiebigen, harten Federn. Aber: 
einerseits ist die Wahl der Federn an und für sich schon bezeich- 
nend für den Schreiber; es ist bekannt, wie wählerisch manche in 
dieser Beziehung sind und wie unsympathisch uns eine von den 
Umständen aufgezwungene Feder sein kann. Andererseits, was für 
eine Feder man den Personen auch in die Hand giebt, meist passen 
sie sich den veränderten Umständen so an, daß doch stets ungefähr 
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der gleiche, ihnen angenehme Schriftduktus herauskommt. Man 
gebe einer zartsinnigen oder zimperlichen Jungfer eine Feder in 
die Hand, unter der sie plötzlich „Balken“ anstatt der beliebten 
dünnen Haarstriche entstehen sieht, man wird regelmäßig ein ge- 
wisses Entsetzen an ihr beobachten können, und sie wird alles 
mögliche anstellen, um zu ihrer gewöhnlichen Schrift zu gelangen. 
Zu diesen beiden Punkten kommt dann noch, daß es der fertigen 
Schrift wohl meist ungefähr anzusehen ist, mit was für einer Feder- 
qualität sie hergestellt wurde. In welcher Weise dieses möglich 
ist, haben wir oben (S. 9—11) bereits erörtert. Federhalter, Tinte 
und Papier sind für die Schrift noch nebensächlicher. Wir dürfen 
also behaupten: der Einfluß der äußeren Materialbe- 
dingungen auf dieHandschrift ist kein wesentlicher, 
und er läßt sich zum großen Teil ausschließen oder 
in Anrechnung bringen. 

Ein weiterer hierher gehóriger Einwand vermutet, daß die 
Schrift vom anatomischen Bau der Hand abhängt. 
Auch dieser Einwand ist zurückzuweisen. Freilich kann man von 
der groben Faust eines Holzknechts nicht dieselben Schriftzüge er- 
warten wie vom wohlgepflegten Händchen einer Dame, die den 
ganzen Tag mit Roman-Lesen und „Manicure“ verbringt; aber hier 
liegt das Bedingende teils wohl in Charakterunterschieden, die 
hier gewiß nicht auszuschließen sind, teils in der verschiedenen 
Schreibübung, und dann sind dies extreme Ausnahmefälle. Im all- 
gemeinen scheint es mehr gleichgiltig zu sein, ob die Hand etwas 
gröber oder zarter, etwas länger oder kürzer gebaut ist, denn wenn 
man Handschriften nach den verschiedenen anatomischen Typen 
der Hände ordnet, so findet man innerhalb der verschiedenen Grup- 
pen durchaus keine handschriftlichen Gemeinsamkeiten. Wir haben 
noch einen anderen Beweis für die Richtigkeit unseres Standpunktes. 
Es ist — mit gewissen Einschränkungen! — für die Form der 
Handschrift sogar gleich, ob man mit der rechten Hand oder mit 
der linken Hand, ob man mit der Faust oder gar mit dem Fuße 
schreibt. Am einfachsten ist dies durch folgenden Versuch bewiesen. 
Gesetzt, daß es auf die anatomischen Verhältnisse so sehr ankäme, 
so dürfte man doch mit Bestimmtheit annehmen, daß die feinen 
Fingerbewegungen den wesentlichsten Einfluß ausüben. Man 
nehme nun den Schreibgriffel (dicken Bleistift) derart in die rechte 
geballte Faust, daß die Finger ganz aus dem Spiel bleiben. Dann 
sieht man: die Schrift wird zwar etwas größer, dicker, unregel- 
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mäßiger, als die gewöhnliche Handschrift, sie nimmt auch wohl eine 
steilere Lage an, und manche Feinheiten sind weniger scharf aus- 
geprägt, im übrigen aber bleiben die Punkte, die die Graphologie 
als die für die Charakterbeurteilung wichtigen erkannt hat, mehr 
unberührt. Ich habe dies Experiment durch 6 Wochen hindurch 
täglich ausführen lassen und fand, daß mit wachsender Uebung die 
Faustschrift sich mehr und mehr der Handschrift näherte, ein 
Zeichen dafür, daß die anfänglichen Abweichungen nur Folgen der 
Unbeholfenheit waren. Uebrigens sind Fälle bekannt, daß Personen 
nach Verlust oder Lähmung der rechten Hand gezwungen waren, 
fortan mit der linken Hand zu schreiben. Allmählich bildete sich 
auch hier, abgesehen von veränderter Schriftlage und von einer 
gewissen bleibenden Unbeholfenheit, eine der früheren gleiche Links- 
handschrift heraus (Fig. 41). So giebt es auch Fuß- und Mundschriften. 
die sich im ganzen Duktus in nichts von der gewöhnlichen Hand- 
schrift unterscheiden. Kurz und gut: nicht von der Anatomie der 
schreibenden Hand hängt die Handschrift ab, sondern von deren 
Bewegungsphysiologie oder Bewegungsphysiognomie. 

Man könnte den Ausdruck „Handschrift“ aufgeben und mit 
vollem Recht von einer „Gehirnschrift“ sprechen. 

Den Einwand, daß die Handschrift willkürlich bestimmbar sei, 
behandeln wir später auf das ausführlichste. 

Wenn nun alle diese Dinge für die Handschrift unwesentlich 
sind, wovon hängt sie denn nun ab? Wir kommen auf die einzelnen 
wissenschaftlichen Methoden, mit Hilfe deren die Graphologie 
zu gesicherten Ergebnissen gekommen ist oder zu kommen hofft. 

Betrachten wir zunächst die Methode, die auch schon von den 
Laien angewandt wurde, die einfache vergleichende Neben- 
einanderstellung von Handschriften und Charak- 
teren ®). 

Vom wissenschaftlichen Standpunkt läßt sich im allgemeinen 
nichts gegen sie einwenden; bei den besonderen Verhältnissen, wie 
sie für das graphologische Material bestehen, darf man jedoch ihren 
Wert für die Graphologie nicht überschätzen. Um nur einiger- 
maßen sicher zu gehen, müßte man die Bedingungen schon sehr 
streng stellen; dann aber bietet die Methode große Schwierigkeiten. 
Hätte man z. B. eine Reihe von Handschriften, die keine einzige 


16) Vor allzuweit gehender Verwendung dieser Methode hat bereits KLAGES 
in seinen „Methoden der Graphologie*, Berichte der Dtsch. Grapholog. Gesellsch., 
Jahrg. 2, 1805, gewarnt. 
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Eigenart miteinander gemein haben als nur grofe Verbundenheit 
der Züge, so hätte man auf der andern Seite die Charaktere der 
Urheber zusammenzustellen. Könnte man nun erkennen, daß diese 
wirklich nur eine einzige Charaktereigenschaft miteinander gemein 
hätten, im übrigen aber durchaus verschieden wären, so könnte man 
ja mit einiger Wahrscheinlichkeit einen ursächlichen Zusammenhang 
zwischen der betreffenden Charaktereigenschaft und der handschrift- 
lichen Eigenart vermuten. Aber abgesehen davon, daß es schon 
schwer sein dürfte, ein Handschriftenmaterial zu finden, das obigen 
Ansprüchen genügte — selbstverständlich dürfte es nur von Per- 
sonen Stammen, die dem Untersucher persönlich genau bekannt 
sind — so würde man ganz sicher fehlgehen bei dem Versuch, 
die Charaktere der Personen derart zu analysieren, daß man mit 
Bestimmtheit behaupten könnte, sie haben wirklich nur einen ein- 
zigen Charakterzug miteinander gemein. Dazu kommt noch einer- 
seits, daß ein und dieselbe handschriftliche Eigenart von mehr als 
einer Charaktereigenschaft bedingt sein kann — wir werden Beispiele 
hierfür kennen lernen — und andererseits, daß es psychologisch 
ein seltener Fall sein dürfte, zwei Personen zu finden, die eine 
wichtige Charaktereigenschaft miteinander gemein haben, in ihrem 
gesamten übrigen Wesen aber grundverschieden sind. Stellt man 
die Anforderungen an die Methode weniger streng, so gelangt man 
zwar eher zu bestimmten Ergebnissen, diese sind dafür aber auch 
weniger sicher. So kann man Handschriften-Kategorien zu- 
sammenstellen: männliche Handschriften, weibliche Handschriften, 
Handschriften der verschiedenen Berufe (Kaufleute, Gelehrte, 
Künstler, Diplomaten, Feldherren etc.), kann die handschriftlichen 
Verschiedenheiten resp. Gemeinsamkeiten feststellen und versuchen 
sie zu den verschiedenen Gruppencharakteren in Beziehung zu 
setzen. Gewiß wird man auf diese Weise zu allerlei Aufschlüssen 
gelangen. Ob man dieses Verfahren als ein hinreichend exaktes 
würdigen will, ist ja Geschmacksache, gänzlich aussichtslos ist es 
nicht. Ohne Frage aber hat diese Methode einen Wert erstens 
als heuristisches Mittel und dann als Kontrolle von anderweitig ge- 
wonnenen Aufschlüssen. Stellt man fest, daß eine bisher für richtig 
gehaltene Deutung einer handschriftlichen Eigenart (z. B. kleiner Nei- 
gungswinkel = Ueberwiegen das Triebhaften, steiler Winkel = Ueber- 
wiegen der Ueberlegung) in den Einzelfällen öfters nicht zutrifft. 
so wird man natürlich bedenklich werden und die bisherige Deu- 
tung auf ihre Richtigkeit hin besonders streng prüfen. Auf diese 
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Weise vermag die einfache empirische Methode allerdings zu einer 
allmählichen Vervollkommnung der Graphologie und zu immer 
größerer Sicherung ihrer Lehren beitragen. Jedoch: Vorsicht bei 
ihrer Anwendung ist geboten. 


Wir wenden uns dem wichtigsten Erklärungs- 
prinzip zu. Mit der Erkenntnis, daß die Handschrift von der 
Bewegungsphysiognomik der Hand abhängt, ist uns ein Schlüssel 
gegeben zum Verständnis einer ganzen Reihe von handschriftlichen 
Eigenarten. 


Die Bewegungsphysiognomik kann man einteilen in eine 
allgemeine und eine specielle. Je nach seiner speciellen Funktion 
hat auch jeder Körperteil seine specielle Physiognomie. Er- 
scheinungen, wie das Niederschlagen der Augen vor Scham, das 
Oeffner des Mundes und Aufreißen der Augen im Erstaunen, das 
Fletschen der Zähne, Ballen der Faust, Stampfen mit dem Fuße 
in der Wut u. a. m., gehören hierher. Von allen diesen Be- 
wegungen können natürlich nur die in der Hand selber auftreten- 
den Einfluß auf die Schreibbewegung haben. So mag man sich 
die energischen Endzüge, wie sie sich in Schriften notorischer Hau- 
degen vorfinden, nach Art eines mit der Feder ausgeführten Säbel- 
hiebes entstanden denken. BISMARCK’s Namenszug (Fig. 8) zeigt 
einen solchen „Säbelhieb“, auch in Fig. 66 finden sich solche. Auch 
die mit einer gewissen Heftigkeit aufs Papier geworfenen horizon- 
talen, nach rechts spitz auslaufenden, früher sogenannten Dolch- 
oder Kritikerstriche, wie sie in der That bei temperament- 
vollen, streitbaren Kritikern oft angetroffen werden und wie sie 
auch bei weniger heftigen Naturen vorübergehend in ärgerlicher 
Stimmung auftreten (Fig. 67b), ferner die mit großer Geschwindig- 
keit einsetzenden langen Anfangszüge (in „machen“ der Fig. 16), 
wie .sie bei angriffs- und oppositionslustigen Geistern gefunden 
werden, mögen ihre Erklärung in solchen speciell-physiognomischen 
Erscheinungen haben. Im allgemeinen jedoch sind die hierher ge- 
hörigen Bewegungen zu flüchtig, haben meist einen wenn auch noch 
so rudimentären Zweck und fallen daher bei der Schreibthätigkeit 
mehr fort. 


Anders ist es mit den allgemein-physiognomischen 
Bewegungserscheinungen. Es sind nicht eigentlich Be- 
wegungen sondern Eigenschaften, welche unseren willkürlichen und 
unwillkürlichen Bewegungen anhaften, und die, sobald sie über- 
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haupt auftreten, allen dafür überhaupt in Betracht kommenden 
Körperteilen der Art nach gemeinsam sind. Dahin gehören: 

Ausgiebigkeit, Geschwindigkeit, Nachdruck der 
Bewegungen, Gleichmäßigkeit und Vollkommenheit der Ko- 
ordination, derGrad des allgemeinen Spannungszustandes, 
die Geschwindigkeit des Einsetzens und Aufhörens 
der Bewegungen, vielleicht auch Vorwiegen mehr eckiger oder 
mehr abgerundeter Bewegungsformen. Auch gehören 
die sogenannten latenten Innervationen hierher, wovon be- 
sonders die Neigung zur Abduktion oder Adduktion zu 
nennen ist. Trotzdem es bisher durch Messungen nur erst in 
einzelnen Fällen genauer festgestellt worden ist, so ist es doch 
durch die gewöhnliche Beobachtung hinreichend sicher bekannt, 
daß jede Person — die eine mehr, die andere weniger eigen- 
artig ausgeprägt — ihren individuell-charakteristischen 
Typus der allgemein-physiognomischen Bewegungs- 
weise hat. Er ist es, der jeder Bewegung einer Person, der 
Sprechweise wie dem Gange, der Haltung, der Gestikulatur und 
überhaupt jeglicher Hantierung den Stempel persönlicher Eigenart 
aufdrückt. Die Hand bietet infolge ihrer freien Beweglichkeit eine 
besonders günstige Gelegenheit zur Lokalisation dieser physio- 
gnomischen Eigenarten dar, und es ist selbstverständlich, daß sie 
auch in der Schreibbewegung und somit auch in der Handschrift 
zu irgend einem Ausdruck gelangen. Gelingt es uns nun einerseits, 
darzulegen, wie dieses geschieht, andererseits den ursächlichen Zu- 
sammenhang zwischen jenen physiognomischen Eigenarten und be- 
stimmten Charaktereigenschaften aufzudecken, so hätten wir damit 
eine wichtige Brücke zwischen Handschrift und Charakter her- 
gestellt. 

Diese Beweismethode wäre an und für sich eine deduk- 
tive, jedoch bietet sich uns hier die Gelegenheit, in Verbindung 
mit ihr die sicherste induktive Beweisführung, die 
Methode der Unterschiede, die das Wesen aller experimen- 
tellen Methoden ausmacht, anwenden zu können. Dies ist auf dem 
Gebiete der Affekte resp. Affektschwankungen. Gehen wir auf 
diese näher ein. 

Ich wähle die best-charakterisierten Gemiitsbewegungen !') 
— freudige Erregung, zornige Erregung, einfache 


17) Vergl. den Aufsatz des Verf. „Graphologisch fixierte Ausdrucksbe- 
wegungen“ in den Graphol. Monatsheften, Jahrg. 3, Heft 1 und 2. 
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apathische Depression und die mit Spannung ein- 
hergehende Depression — um klar zu machen, wie die 
Handschrift durch sie resp. durch den sie begleitenden allgemein- 
physiognomischen Ausdruck modifiziert wird. Was die genannten 
Affekte selber anlangt, so bietet es zwar immer noch Schwierig- 
keiten scharf begrifflich zu bestimmen, worin, rein psychisch ge- 
nommen, ihr eigentliches Wesen besteht; jedoch haben wir für 
vorliegende Aufgabe hinreichend objektive Anhaltspunkte an ihren 
körperlich-physiologischen Aeußerungen. 

Die Aeulerungen der freudigen Erregung sind in erster Linie 
charakterisiert durch den Bewegungsdrang, das „Plaisir de 
mouvement“. Mienenspiel nnd Gesten beleben sich, man tanzt und 
hüpft vor Freude, man lacht, jubelt, klatscht in die Hände. Dabei 
werden sämtliche Bewegungen mit einer gewissen übernormalen 
Kraft und Geschwindigkeit ausgeführt. Es herrscht völlige Un- 
oebundenheit. Der Bewegungsdrang ist ein® allgemeiner und in 
den oberen Extremitäten besonders intensiv ausgesprochen. Wenn 
auch Form und Ablauf der Bewegung in der zornigen Erregung 
zum Teil anderer Art sind (wir kommen später darauf), so zeigt 
sich der Bewegungsdrang doch auch hier. Die motorische Ent- 
ladung ist hier sogar noch eine weit intensivere, wenn auch ihre 
Dauer meist wohl kürzer ist. Alle Bewegungen haben etwas Ge- 
waltsames an sich. Der Zornige tobt vor Erregung, er heult vor 
Wut, er stampft auf den Boden, schlägt mit der Faust auf den 
Tisch, zerreißt, zerbricht und zerschlägt Gegenstände und will 
Widerstand fühlen und überwinden. 

Als Gegensatz zu diesen beiden Affekten können wir den 
Kummer, die Niedergeschlagenheit, die Apathie, die Resignation, 
die Verdrossenheit ansehen. Dort Erregung, hier Lähmung resp. 
Hemmung sowohl des Gedankenablaufes wie der willkürlichen Be- 
weglichkeit. Nur schwer gelangen diese Personen aus sich selbst 
heraus zu irgend einem Entschluß, die auf das Notwendigste ein- 
veschránkten Bewezungen werden langsam, kraftlos und mit wenig 
Nachdruck ausgeführt. 

Da im gewöhnlichen Leben die Affekte selten einen so hohen 
Grad erreichen, daß deren Folgen in der Handschrift sofort auch 
jedem Uneingeweihten auffallen müßten, will ich ein Schriftmaterial 
heranziehen, welches die sonst nur mehr oder weniger ange- 
deuteten Figenarten gewissermaßen in hypertrophischer Ausprägung 
zeigt: das Schriftmaterial Geisteskranker. Nirgenids 
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kommen nicht nur die Affekte sondern auch manche der Charakter- 
eigenschaften in derartig übertriebener Entwickelung vor wie bei 
ihnen, so daß — soweit überhaupt zwischen den seelischen Eigen- 
arten und denen der Handschrift Beziehungen bestehen — sie sich in 
pathologischen Schriften gewiß am sichersten müssen auffinden 
lassen. Für unseren gegenwärtigen Zweck kommen hauptsächlich 
diejenigen Psychosen in Betracht, deren Wesen besonders in 
Stimmungsanomalien liegt, vornehmlich die manischen und de- 
pressiven Zustände. 

Als wesentlichste Symptome der Manie haben wir: eine krank- 
haft heitere oder gereizte Gemütsstimmung, Beschleunigung des 
Gedankenablaufes, verbunden mit der Unfähigkeit eine einheitliche 
Gedankenreihe plangemäß zu verfolgen. Als das für uns wichtigste 
körperliche Symptom drängt sich ein oft enormer Bewegungsdrang 
hervor. Es kommt vor, daß solche Kranke, diesem Drange folgend, 
Tage und Nächte lang im Zimmer umhertoben, tanzend, singend, 
lärmend, schimpfend, gegen die Thür schlagend, ihre Sachen zer- 
reißend. Es wäre wunderbar, wenn die Menschen in einem solchen 
Zustande keine Veränderung ihrer Schrift aufweisen sollten. Jedoch 
erlangt man in diesem Stadium von den Kranken nur selten Schrift- 
proben. Fordert man sie auf, ihren Namen zu schreiben, so kommt 
der erste Buchstabe vielleicht noch einigermaßen erkennbar zu- 
stande, alles übrige artet in üppige, mit großer Geschwindigkeit 
hingeworfene Kurven und Klexe-aus. 

Die depressiven Zustände zeigen im Gegenteil neben der 
Stimmungsanomalie selber Erschwerung des Vorstellungsablaufes, 
Unlust zu jeglicher Bewegung und Aeußerung. Solche Kranke 
können wochenlang fast regungslos daliegen, das Essen muß ihnen 
eingelöffelt werden, die Spontanäußerungen, wenn überhaupt solche 
erfolgen, beschränken sich auf Seufzer u. dgl. Auch reaktive 
Aeußerungen erhält man nur unter stetem Antreiben. Ich besitze 
einige Zeilen von einem derartig schwer Kranken. Die Schrift ist 
klein, zitterig (zum Teil eine Folge des langsamen Tempos) und 
unter Aufwendung so geringen Druckes (mit Bleistift) geschrieben, 
daß man sie überhaupt erst erkennt, wenn man das Blatt bei guter 
Beleuchtung dem Auge ganz nahe bringt. 

Eine gereizte Stimmung finden wir anhaltender bei manchen 
Formen der Paranoia, einer Geistesstörung, die hauptsächlich durch 
den sogenannten Eigenbeziehungswahn gekennzeichnet ist. Der 


Affekt wird hier meist durch Sinnestäuschungen (Stimmen be- 
Meyer, Graphologie. 3 
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leidigenden, beschimpfenden Inhaltes) oder durch entsprechende 
Wahnvorstellungen hervorgerufen. Die motorischen Aeußerungen 
sind gleich den oben für zornige Gereiztheit geschilderten. 

Als angemessene Fragestellung bietet sich uns nun folgendes dar : 

1) Wenn sich die im Vorigen geschilderten motorischen Eigen- 
arten in der Handschrift fixieren, was für handschriftliche Eigen- 
arten müssen daraus hervorgehen ? 

2) Stimmen die durch diese Deduktion gewonnenen Ergebnisse 
mit dem Schriftenmaterial ? 

Ob man hier von der psychischen Ursache oder von der hand- 
schriftlichen Wirkung ausgeht, ist ziemlich belanglos. Geht man 
von der indifferenten Gemütsstimmung und der gewöhnlichen Hand- 
schrift aus, und vergleicht man hiermit die Veränderungen, welche 
einerseits die Stimmung, andererseits die Handschrift erfährt, so 
kommt dieses Verfahren dem Experiment an Sicherheit gleich. 

Ich will etwas auf die beigegebenen Schriftproben Bezüg- 
liches vorausschicken *). Es ist selbstverständlich, daß die wenigen 
Beispiele nicht genügen, um als Beweismaterial dienen zu können ; 
die Proben sollen vielmehr nur die theoretischen Auseinandersetz- 
ungen zu mehr konkreter Anschauung bringen. Dennoch wurde dafür 
gesorgt, daß sie die Forderungen, welche an ein zu wissenschaft- 
licher Ausbeutung gelangendes Material gestellt werden müssen, 
erfüllen. Solche Forderungen sind: 

1) Das Schriftstiick muß möglichst spontan entstanden sein. 

2) Es müssen verglichen werden Schriftstiicke von derselben 
Person aus ihrer kranken Zeit mit solchen aus ihrer gesunden Zeit. 

3) Die Materialbedingungen, unter denen die beiden Gruppen 
von Schriftproben entstanden sind (Feder, Papierformat etc.), 
müssen nach Möglichkeit die gleichen sein, mindestens aber müssen 
sie bekannt und ihre Einflüsse in Anrechnung zu bringen sein. 


Wir kommen nun zu den Modifikationen der Handschrift selber. 

Es ist leicht begreiflich, daß der Bewegungsdrang auch 
in die Schreibbewegung übergeht. Auch manchem Nicht-Grapho- 
logen wird es aufgefallen sein, wie man in gehobener Stimmung 
geradezu ein Vergnügen daran hat die Feder mit ungewohnter 
Lebhaftigkeit über das Papier gleiten zu lassen. Eine Folge 
hiervon ist eine Ausdehnung der Schrift über das 

*) Eine Reproduktion, mag sie in ihrer Art auch noch so vollendet sein, 
kann das Original natürlich nie vollkommen wiedergeben. 
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individuelle Durchschnittsmaß hinaus. Eine Vergröße- 
rung der Schrift im ganzen kann man wohl durchgehends fest- 
stellen, sobald der Affekt nur einigermaßen ausgesprochen ist. Man 
vergl. hier die Figuren Taf. XXVI: 

la, ein Brief mehr gleichgiltigen Inhaltes, ist in gewöhnlicher 
(Gemütsverfassung geschrieben. Bei der Entstehung von 1b war 
die Schreiberin durch einen äußeren Anlaß in freudige Erregung 
versetzt worden, und der Inhalt des Briefes hat auf jenen Anlaß 
Bezug. Die Silbenzahlen, welche auf eine Flächeneinheit gehen, 
verhalten sich in den beiden Schriftstücken, denen die Proben ent- 
nommen sind, etwa wie 2(a):1(b). Bemerkt muß noch werden, 
daß beide Schriftstücke gleiches Papierformat hatten, und daß die 
Schriftgröße, wie sie Fig. 1b zeigt, für die betreffende Dame in 
der That durchaus ungewohnt ist. Die Figg. 2a und b stammen von 
einer vorübergehend an Manie erkrankten Person. 2b gehört der 
manischen Periode an. Die Kranke zeigte damals sämtliche Sym- 
ptome dieser Krankheit in typischer Ausprägung. 2a wurde von 
derselben Frau geschrieben, nachdem die Erregung abgeklungen 
war. Die äußeren Umstände waren hier allerdings insofern nicht 
die gleichen, als 2b seine Entstehung einem völlig spontanen Ent- 
schluß der Patientin verdankt, während 2a auf Aufforderung hin 
geschrieben wurde. Mag aber immerhin das Bewußtsein, das Schrift- 
stück werde zu einem bestimmten Zwecke gebraucht werden, die 
natürliche Bewegungsfreiheit etwas beeinträchtigt haben, so wird 
doch jedermann zugeben, daß ein derartig enormer Unterschied 
dadurch schwerlich herbeigeführt worden sein kann. Das Ver- 
hältnis der Silbenzahlen, auf eine Flächeneinheit berechnet, stellt 
sich hier auf 7 (a): 2 (b). 

Auch Taf. XXVI, 3, und XXVII, 1, welche beide von zeitweise 
manisch Erkrankten herrühren, zeigen die Vergrößerung der Schrift. 
Ferner fällt an ihnen, wie übrigens in geringerem Maße auch in 
Taf. XXVI, 1 u.2, noch eine weitere Veränderung auf: die patho- 
logische Schrift deckt sich nicht mit der einfachen Lupenvergröße- 
rung der normalen Schrift. Die Schleifen erweitern sich, neue, für 
gewöhnlich nicht vorhandene Schnörkel, Endstriche und ähnliche 
Zuthaten treten auf, vorhandene werden weiter ausgebildet. Es 
liegt nahe, auch diese Eigenart auf das Plaisir de mouvement zu- 
rückzuführen. 

Schon in Taf. XXVI, 1b fällt auf, daß sich die Schleifen zum Teil 
erweitert haben (die Unterschlingen in „nicht“, „gut“). Ungewöhn- 
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lich weit sind die Schlingen der „ò“, Taf. XXVII, 1b, auch das 
„3“ ist hier sehr reich ausgestattet. Ferner vergleiche man hier 
Taf. XXVI, 3a mit 3b, den Namenszug und die u-Haken. Im „£“ 
von Fig. 3b ist der Anfangszug hinzugekommen, der in 3a nur 
eben angedeutet war. Der Bewegungsdrang bethätigt sich also 
nicht nur in einfacher absoluter Vergrößeruug, sondern er fügt 
der Schrift noch anderweitige Zuthaten hinzu, überall, wo sich 
solche anbringen lassen, besonders in den großen Anfangsbuch- 
staben sowie in den frei endigenden Schlingen und sonstigen End- 
zügen. 

Auch in der zornigen Erregung findet sich zunächst eine 
Vergrößerung der Schrift. Man vergleiche hier die Figuren Taf. 
XXVII, 2a u. 3a mit 2b u. 3b. Fig. 2a ist in besonders behaglicher 
Stimmung geschrieben, bei Fig. 2b macht Schreiberin dem Em- 
pfänger Vorhaltungen wegen eines nicht gehaltenen Versprechens. 
Sie befand sich nicht gerade im Zorn, aber doch in ärgerlicher 
Stimmung, die in diesem Falle genügte, um eine derartige Ver- 
änderung der Handschrift herbeizuführen. Die Ausdehnung der 
Schrift wäre hier noch beträchtlicher ausgefallen, wenn das zweite 
Schriftstück nicht auf kleinerem Format geschrieben wäre. 

Als weitere Folge der expansiven ‘Affekte: führten wir oben 
an: erhöhte Geschwindigkeit. Infolgedessen müßten sich die Formen, 
d. h. die einzelnen Striche schlanker, glatter, gestreckter gestalten. 
Dies ist für die in heiterer Stimmung angefertigten Schriften in 
der That auch der Fall; für die in zorniger Erregung geschriebenen 
jedoch nicht. Dieses hat noch seinen besonderen Grund: die Be- 
wegungen sind im heiteren Gemütszustande überhaupt besser ko- 
ordiniert; da aber in zorniger Erregung im Gegenteil eine gewisse 
Ataxie auftritt, so erklärt es sich, daß hier trotz der erhöhten Ge- 
schwindigkeit schlanke, anmutige Formen durchaus fehlen. Wir 
kommen weiter unten eingehender hierauf zu sprechen. 

Als drittes physiognomisches Characteristicum der behandelten 
Affekte haben wir erhöhte Kraft der Bewegungen. Die hand- 
schriftlichen Folgen bleiben im zornigen Affekt in der That nicht 
aus. Wir haben gesehen, daß die Bewegungen beim Zornigen 
etwas Heftiges, Gewaltsames an sich haben. Die Schriften, denen 
die Figuren (XXVII, 2b u. 3b) entnommen sind, zeigen die Spuren 
stärkeren Druckes sehr deutlich. Taf. XXVIII, Fig. a und b zeigen 
die gleichen Unterschiede. a ist in gewöhnlicher Verfassung ge- 
schrieben; in b beklagt sich die übrigens leicht erregbare Schreiberin 
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in heftigen Ausdrücken über vermeintliche Beeinträchtigungen resp. 
Einschränkung ihrer Rechte. Die Schrift ist in b größer, druckreicher 
und unregelmäßiger geworden. Die Größe würde wohl noch eine 
größere Zunahme gezeigt haben, wenn nicht a auf doppelt so 
sroßem Format geschrieben worden wäre als b. Interessant ist in 
dieser Beziehung auch Fig. 67a u. b. Die beiden Proben sind 
einem einseitigen Briefe entnommen. In den ersten 3 Zeilen bittet 
Schreiber um eine Gefilligkeit. Die Schrift ist verhältnismäßig 
klein und sehr zart, ohne die Zeichen stärkeren Druckes und 
heftigerer Bewegung. In 3 folgenden, nicht wiedergegebenen Zeilen 
beklagt er sich über die Ungefälligkeit eines Bediensteten und em- 
pfiehlt gleichzeitig dessen Zurechtweisung. Hieran. wird noch in 
den letzten 3 Zeilen die für den Fall passende sprichwörtliche Be- 
merkung geknüpft. Während die Stimmung resp. die Stimmungs- 
änderung sich unmittelbar aus dem Inhalt der Zeilen ergiebt, Sieht 
man sehr schön, wie, der ärgerlichen Stimmung entsprechend, die 
Schrift in der zweiten Probe größer und druckreicher geworden 
ist; als höchst charakteristisch fallen ferner die mit großer Heftig- 
keit hingeworfenen verlängerten Uebersetzungszeichen auf (be- 
sonders der u-Haken in „auf“ und der i-Punkt in „einen“). 

Wenn sich die entsprechenden handschriftlichen Folgen höheren 
Druckes an den Schriften freudig Erregter nicht durchweg finden, 
so liegt das teils wohl daran, daß hier die Drucksteigerung in der 
That wohl nicht eine so beträchtliche ist wie im Zorn, teils auch 
daran, daß, wie es scheint, bei rein heiterem Affekt eine gewisse 
Tendenz besteht zu Bewegungen nach oben (im zornigen 
Affekt scheint die Wucht der Bewegungen im Gegenteil nach 
unten gerichtet zu sein!); eine solche Tendenz würde dem Zu- 
standekommen von Druckstrichen natürlich entgegen sein. — Auf 
weiteres — größere relative Weite, Zeilenrichtung ete. — kommen 
wir später. 

Die Einwirkungen depressiver Gemütsstimmungen 
auf die Handschrift sind im allgemeinen denen der expansiven 
entgegengesetzt. Die Schrift wird kleiner, es wird mit ge- 
ringerem Druck und geringerer Geschwindigkeit geschrieben. 
Taf. XXIX, Fig. 1b, stammt von einem jungen Mädchen, 
welches sich in einem (depressiven Zustande befand, den man in 
Anbetracht seiner Intensität und langen Dauer und wegen des 
Fehlens hinreichender äußerer Gründe als hart an das Pathologische 
erenzend bezeichnen durfte. Fig. la stammt aus einer späteren 


== EE 


Zeit; der Zustand hatte sich inzwischen gebessert. Seitdem schreibt 
die Dame dauernd wie in la. Der Unterschied zwischen la und 
` 1b ist ein ziemlich betrichtlicher. Die Schrift ist größer ge- 
worden, die Schleifen weiter, die Endstriche länger und flotter 
(z. B. in ,der“), die Formen sind, weil schneller geschrieben, 
weniger zitterig. Auf Zeilenrichtung und anderes werden wir 
später eingehen. 

Manches von dem, was wir hier durch freie Beobachtung fest- 
stellen konnten, ist auch durch feinere instrumentelle Analyse der 
Bewegungen bestätigt. Gross (s. Anm. 4) hat mittelst der bereits oben 
erwähnten Schriftwage die Schreibbewegung Geisteskranker unter- 
sucht. Bei 4 manischen Kranken fand sich, falls man die Fehler- 
quellen berücksichtigt und die Resultate richtig auslegt, eine be- 
trächtliche Erhöhung sowohl der Schreibgeschwindigkeit wie des 
Druckes, insbesondere zeigten sich die Druckunterschiede zwischen 
den Auf- und Abstrichen als weit über die Norm hinausgehend. 
— Bei 3 stuporösen Kranken — unter Stupor versteht man einen 
Krankheitszustand, dessen Wesen hauptsächlich in psychomotorischer 
Hemmung besteht — fand Gross hingegen, wie zu erwarten war, 
Herabsetzung von Geschwindigkeit und Druck. Die Druckschwan-. 
kungen zwischen Druck- und Haarstrich waren äußerst. gering, die 
Striche selber fast ganz ohne erkennbaren Strichbreitenunterschied. 
Man vergleiche hier die Kurven: Taf. XXXII, Fig. L sind die Druck- 
kurven, die beim Ziehen von einer resp. 2 10 cm langen geraden 
Linien entstanden. Die Kurven Fig. (1, 2, 3) entstanden beim 
Niederschreiben der Zahlen 1, 2, 3. Fig. La und (1, 2) a stammen 
von einem Stuporösen, Fig. Lb und (1, 2, 3) b von einem Manischen. 


Fassen wir unsere Befunde mit denen der letzterwähnten ex- 
perimentellen Ergebnisse zusammen, so haben wir: Exaltations- 
zustände gehen einher mit Steigerung, Depressions- 
resp. Hemmungszustände mit Herabsetzung von 
Ausdehnung, Geschwindigkeit und Druck der Schrei b- 
bewegung. Dementsprechend verándert sich dann auch die 
Schrift. Diese Ergebnisse haben sich uns nun noch durch weitere 
Experimente bestätigt. Gelegentlich von Untersuchungen über 
Schriftverstellung 1°) habe ich von einer größeren Reihe von Per- 
sonen Versuche anstellen lassen über willkürliche Aenderungen 


18) Vergl. den Aufsatz des Verf. in den Grapholog. Monatsheften, Jahrg. 4, 
Heft 11 und 12. 
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von Schrifteigenarten. Unter anderem wurde die Aufgabe gestellt 
möglichst schnell und langsam, mit möglichst kráftigem Druck und 
möglichst ohne Druck zu schreiben. Dabei ergab sich nun, 1) daß ` 
die künstlich vergrößerte Schrift regelmäßig auch mit größerer Ge- 
schwindigkeit und Aufwendung größeren Druckes angefertigt wurde 
als die kleine Schrift; 2) daß die künstliche Schnellschrift stets zu- 
gleich auch größere Ausdehnung zeigte als die langsam angefertigte 
Schrift; 3) daß mit dem experimentell eingeführten stärkeren Druck 
stets auch die Schrift größer wurde. Ich könnte noch weitere Ver- 
suche anfiihrep, jedoch schon aus diesen drei Hauptversuchen geht 
hervor: Ausdehnung, Geschwindigkeit, Nachdruck stehen in ganz 
festen Beziehungen zu einander, und zwar so, daß mit dem Wachsen 
einer derselben zugleich auch die beiden anderen zunehmen. Die 
genannten Beziehungen erklären sich daraus, daß alle drei abhängig 
sind von einem gemeinsamen Uebergeordneten, der motorischen 
Triebkraft. Von den anderen physiognomischen Gebieten her ist 
es bekannt, daß von einer allgemeinen Erhöhung der Triebkraft 
stets sämtliche drei Grundelemente der Bewegung zugleich betroffen 
werden, wenn auch nicht immer alle in demselben Maße. 

Somit hätten wir drei der wichtigsten Elemente 
der Schreibbewegung, Ausgiebigkeit, Geschwindig- 
keit und Nachdruck auf die psychomotorische Trieb- 
kraft zurückgeführt. Wie man diese Elemente der Schreib- 
bewegung in der fertigen Schrift feststellt, habe ich bereits genug- 
sam erörtert. 

Wir haben bis jetzt ihre Ausprägung nur aus den Schriften 
ein und derselben Person kennen gelernte, es handelte sich zunächst 
nicht um dauernde Eigenarten einer Handschrift sondern nur um 
sogenannte Stimmungseigenarten, welche wieder verschwanden, so- 
bald der sie bedingende Affekt abgeklungen war. Jedoch dürfen 
wir hier wohl unbedenklich den Schluß vom Individuum auf die 
Allgemeinheit machen. Es ist bekannt, daß die seelischen Zustände, 
die im Individuum in sozusagen hypertrophischer Ausprägung 
vorübergehend als Gemütsbewegungen auftreten, in mehr ange- 
deuteter Weise dauernde Charaktereigenschaften bilden können. 
Wenn auch die Psychomobilität eines Individuums je nach Stim- 
mung und Gelegenheit mehr oder weniger große Schwankungen 
zeigt, so giebt es doch für jeden gewisse Grenzen, über oder unter 
welche sie bei ihm im allgemeinen nicht hinauskommt: man kann 
von einem Mittel seiner Psychomobilität sprechen. In diesem Sinne 
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wird sie zu einer Charaktereigenschaft und zwar zu einer ganz 
. elementaren, wissenschaftlich durchaus inhaltsbestimmten Charakter- 
eigenschaft. Die alte Temperamentenlehre hat dies erkannt und 
spricht von einem sanguinischen und phlegmatischen Temperament. 
Dies trifft jedoch die Sache nicht ganz. Deshalb, und weil mit 
diesen Temperamenten — besonders weiterhin mit dem cholerischen 
und melancholischen Temperament — noch andere charaktero- 
logische Elemente verquickt sind, geben wir diese Bezeichnungen 
lieber auf. Ich möchte vorschlagen, von einem hyperkinetischen 
und einem hypokinetischen Charakter resp. von Hyper- 
kinesie und Hypokinesie zu sprechen. Was wir darunter ver- 
stehen, ist nach unseren Ausführungen klar. 

Wir würden also, falls im Einzelfall Einflüsse anderer Charakter- 
eigenschaften resp. Stimmungen diese Verhältnisse nicht stören, 
bei Hyperkinesie eine große Schrift, allenfalls auch mit Hinzu- 
fúgungen in den Anfangs- und Endzügen, mit Erweiterung der 
Schlingen, und als Folge hoher Schreibgeschwindigkeit glatte Züge 
haben. Große Strichbreitenunterschiede brauchen nicht vorhanden 
zu sein, denn ihr Entstehen wird, wie ich experimentell ebenfalls 
habe feststellen können, durch die große Geschwindigkeit erschwert, 
die sonstigen Zeichen hohen Druckes (die Federfurchen) sind aber 
vorhanden. Bei Hypokinesie haben wir eine mehr kleine Schrift, 
die in der Reichhaltigkeit von Nebenteilen nicht über das Will- 
kürlich-Konventionelle hinausgeht; weil langsam geschrieben, sind 
die Züge weniger schlank. Strichbreiten können hier wohl aus- 
geprägt sein, auch mittelgroße Strichbreitenunterschiede, z. B. wenn 
eine sehr nachgiebige Feder benutzt wurde, die sicheren Zeichen 
hohen Druckes fehlen jedoch. Wir wollen noch einmal betonen, 
und dieses gilt für unsere sämtlichen Ausführungen: 
falls andere Gesetzmäßigkeiten, die wir ja im weiteren Verlau 
kennen lernen werden, die Verhältnisse im Einzelfall nicht durch- 
kreuzen. Die Schreiber von Fig. 7, 9, 19, 20, 21, 25, 26, 27, 29, 
30, 37, 38, 43, 45, 46, 49, 51, 61, 63, XXIII, 66 gehören mehr 
zu den Hyperkinetischen, die von Fig. 13, 14, 18, 31, 50, 54, 55, 68 
mehr zu den Hypokinetischen. 

Zwei weitere Beispiele mógen noch zur Illustration des hier 
Ausgeführten dienen. XXIX 2a ist ein an einen Geistlichen gerich- 
teter Bittbrief, 2b stammt aus derselben Zeit, ist aber geschrieben 
vor einem Selbstmordversuch. Die Erregung, die bei einem derartigen 
Entschluß sehr erklärlich ist, und die auch aus dem Inhalt des 
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Geschriebenen zum Teil ersichtlich ist, spricht sich handschriftlich 
deutlich in den hastig hingeworfenen Abstrichen (in „Gott“, „Himmel“, 
„Verzweiflung“ etc.), in allgemeiner Vergrößerung der Schrift aus 
u.a. m. Die Proben von Tafel XXX *) stammen von einer Kranken, 
die neben der Unfähigkeit zu einem einigermaßen geordneten’ Ver- 
halten eine erhöhte psychomotorische Erregbarkeit zeigte, ähnlich 
wie sie in der Manie beobachtet wird. Die 3 Proben sind einem 
vierseitigen Brief entnommen, a aus dem Anfang, b vom Ende der 
ersten Seite, c vom Schluß. Man sieht, wie verhältnismäßige Ruhe, 
Selbstzwang zu geordnetem Verhalten, die in a zu Tage treten, bald 
verschwinden und einer schnell ansteigenden Erregung und Zügel- 
losigkeit Platz machen (b und c). 

Wir haben bisher Ausgiebigkeit, Geschwindigkeit und Nach- 
druck der Schreibbewegung besprochen, soweit sie gemeinschaftlich 
auftraten. Wenn nun auch ein direktes Verhältnis zwischen ihnen 
besteht, so ist dieses doch nicht ein derartiges, daß nicht jedes für 
sich eigenartig ausgeprägt auftreten könnte und seine specielle Be- 
deutung hätte. | 

So tritt besonders die Ausdehnung der Schrift selbständig 
auf. Sie hängt zunächst von mehreren äußeren Umständen ab. 
Von der Größe des verfügbaren Raumes. Auf großem Format 
wird größer geschrieben, als auf kleinem. Man hat dahin gehende 
Versuche angestellt. Aus dem Maße, wie sich die verschiedenen 
Personen dem Formate anpaßten, hat man einen Gradmesser zu 
finden gemeint für deren Anpassungsfihigkeit überhaupt. Jedoch 
bedarf diese, möglicherweise richtige Deutung wohl noch der Be- 
stätigung durch weitere Beobachtungeu resp. Begründungen. So- 
dann ist die Größe verschieden je nach der Bestimmung des Schrift- 
stückes. Notizen werden kleiner, Auf- und Ueberschriften größer 
geschrieben als die gewöhnliche Schrift. Man deutet also willkür- 
lich oder unwillkürlich durch die verschiedene Größe die verschie- 
dene Wichtigkeit des Geschriebenen an. Im gleichen Sinne ist 
wohl die Thatsache zu deuten, daß eigenhändige Verfügungen (der 
Vorgesetzten im allgemeinen in größerer Schrift geschrieben werden 
als Bemerkungen der unteren Beamten. In ähnlichen Erwägungen, 
die übrigens durchaus nicht zu klarem Bewußtsein zu kommen 
brauchen, findet wohl die empirisch festgestellte Thatsache ihre 
psychologische Begründung, daß die Stolzen, die mit großem Selbst- 


*) Tafel XXX ist aus besonderen Rücksichten ausgefallen. 
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bewußtsein ausgestatteten Personen größer schreiben, als die Be- 
scheidenen, Schüchternen. An diese Deutung muß man besonders 
dann denken, wenn verhältnismäßige Größe in einer Schrift auftritt, 
die sonst die Zeichen eines expansiven Charakters (Schnelligkeit, 
großen Druck) weniger an sich trägt (Fig. 8). Wir werden übrigens 
. unten noch einmal auf diese Zusammenhänge zu sprechen kommen. — 
Ferner unterscheidet man bekanntlich großangelegte undklein- 
lich geartete Naturen. Wenn auch eine allgemeine Definition 
dieser Begriffe nicht so ganz einfach ist, só tritt der Unterschied 
jedoch an zahlreichen Einzelheiten deutlich hervor, und die Unter- 
scheidung wird wohl mit Recht gemacht. Die Empirie hat nun 
festgestellt, daß die groß angelegten Charaktere im allgemeinen 
mehr groß, die kleinlich gearteten klein schreiben. In der That 
giebt es wohl nur wenige Menschen, die dank ihrer natürlichen 
Beanlagung an die Spitze großer Unternehmungen und Organi- 
sationen gestellt sind, Menschen mit weitem Gesichtskreis, die vor 
großen durchgreifenden Mitteln nicht zurückscheuen, mit ausge- 
sprochen kleiner Handschrift(Fig. 7, 8, 9, 11, 20,21, 29,64). Feldherren, 
Organisatoren, Staatsmänner, Großkaufleute etc. sind hier zu nennen. 
Kleine Handschriften findet man eher unter Gelehrten. Sammlern, 
Kleinigkeitskrämern (Fig. 10, 14, 15, 16, 40, 48, 50). Wenn diesen 
der „weite Blick“ vielleicht auch abgeht, so sind sie doch oft um 
so bessere Beobachter, denn jede Beobachtung, besonders die wissen- 
schaftliche, muß sich vorerst immer auf die Einzelheiten und Klei- 
nigkeiten richten. — Ich habe kein Bedenken getragen, diesen 
empirischen Befund hier anzuführen, da dies wohl einer der am 
einfachsten festzustellenden Befunde ist. 

Die Schreibgeschwindigkeit geht im speciellen parallel 
mit der Geschwindigkeit im Ablaufder geistigen Funk- 
tionen überhaupt, der Auffassung, der assoziativen Thätigkeit, der 
psychischen Reaktion. Dies ist leicht verständlich, denn die Schreib- 
thätigkeit ist ja schließlich selber zum größten Teil eine psychische 
Thitigkeit. Bei dem Versuch die Schreibgeschwindigkeit nach 
Möglichkeit zu steigern, waren die individuellen Unterschiede sehr 
beträchtliche, abgesehen auch von der rein technischen Fertigkeit. 
Eine Parallele zwischen der Fähigkeit, eine hohe Schreibgeschwin- 
digkeit zu erzielen, und. schneller Gedankenverbindung glaube. ich 
in meinen Fällen mit Sicherheit haben feststellen zu können. 

Wir haben nunmehr auch die Möglichkeit, die Handschrift eines 
lebhaften Menschen (Fig. 6, 25, 26, 27, 29, 37, 49, 61, 66, XXIIIa) 
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von der eines ruhigen, stillen Menschen (Fig. 14, 24, 47, 48, 50) 
zu unterscheiden. Lebhaftigkeit schließt eine gewisse über das ge- 
wöhnliche Maß hinausgehende Schnelligkeit und quantitative Reich- 
haltigkeit der Aeußerungen in sich. Zwar geht auch eine gewisse 
größere Intensität damit Hand in Hand, jedoch gehört diese weniger 
zum eigentlichen Wesen des Lebhaften. Der Lebhafte denkt und 
spricht viel und schnell, er begleitet seine Aeußerungen mit einem 
lebhaften Geberdenspiel, und dies geht auch in die Schrift über. . 
Er schreibt schnell, die Züge sind daher gestreckt. Die Schrift ist 
eher groß als klein, Zuthaten treten in mannigfacher Form auf. 
Die Anfangszüge holen weit aus, die Endstriche sind verlängert, 
auch die t-Querstriche und die u-Haken zeigen das Plaisir de mou- 
vement. Wenn auch der Druck nicht fehlt. so prägen sich doch 
bei der großen Geschwindigkeit Strichbreiten meist weniger aus. 
Außerdem zeigt sich überall die Neigung zu rechtsläufigen Zügen. 
Der Lebhafte hat meist keine Geduld, er kann nicht auf einem Fleck 
stehen bleiben, er will schnell vorwärts kommen. Die vertikale 
Ausdehnung der Schrift wird zwar nicht vernachlässigt, aber sie 
tritt gegen die horizontal nach rechts gerichtete Vorwärtsbewegung 
mehr zurück (Fig. 26). Nach einem später genauer zu behandeln- 
den Gesetz tritt diese Erscheinung besonders an den Kurzbuch- 
staben hervor und zwar am Schluß der Worte am intensivsten. 
In der Endsilbe nimmt die Höhe der Buchstaben ab, die Neigungs- 
winkel der Grundstriche werden steiler, d. h. sie kehren nicht nach 
links- unten zurück, schlagen oft sogar eine nach rechts-unten 
gehende Richtung ein (Fig. 27). Sehr charakteristisch prägt sich 
weiter die Tendenz zur Rechtsläufigkeit auch in den i-Punkten aus. 
Sie stehen nicht über dem Buchstaben, sondern sind nach rechts 
vorgerückt und nehmen die Form eines Accent grave oder eines 
ganz und gar rechtsläufigen Striches an (Fig. 26, 27). Künstlich 
wird ein solcher Schrifttypus hergestellt beim forciert schnellen 
Schreiben. Jedoch nehmen die Schriftzúge hier außerdem meist 
eine gewisse Unregelmäßigkeit an und zeigen eine große Unge- 
nauigkeit in ihren einzelnen Bestandteilen. Hiermit haben wir dann 
` die Schrift des Flüchtigen oder doch eines Menschen, der im Augen- 
blick der Anfertigung des Schriftstückes Eile hatte (Fig. 32, 34). 
Bei natürlicher Lebhaftigkeit der Schreibbewegung brauchen die 
letztgenannten handschriftlichen Folgen nicht einzutreten, jedoch 
mag darauf hingewiesen werden, daß Flüchtigkeit mit Lebhaftigkeit 
weit häufiger verbunden ist als mit Ruhe. — Der Zusammenhang 
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zwischen Charaktereigenschaft und handschriftlicher Eigenart ist 
hier ziemlich durchsichtig. 


Auch die Nachdrücklichkeit der Bewegung findet man 
selbständig entwickelt. Ein energischer Mensch, der einmal 
Unternommenes mit Nachdruck durchführt und sich von Wider- 
ständen nicht ohne weiteres aufhalten läßt, zeigt auch in seinen 
körperlichen Bewegungen mehr Nachdruck. Dies zeigt sich in 
seinen sämtlichen Hantierungen: am Gange, an der Art, wie er an 
die Thür klopft, um Einlaß zu begehren, an der Stimme, wie er 
hereinruft, können wir oft sofort den energischen vom willens- 
schwachen Menschen unterscheiden. So wie sie gehen, sprechen 
und hantieren, so schreiben die Menschen auch: der energische mit 
starkem (Fig. 7, 11, 19, 20, 21, 29, 48, 61, 64, 66), der energie-. 
lose mit schwachem (Fig. 13, 17, 18, 51) Druck. Auch experimentell 
wird dies wahrscheinlich gemacht. In Versuchen von Sehriftver- 
stellung zeigte sich überall, wo es galt, irgend welche Schwierig- 
keiten zu überwinden, eine starke Tendenz zur Steigerung des ge- 
wöhnlichen Druckes, mochten diese Schwierigkeiten nun formaler, 
technischer Art sein (z. B. Abänderung der Bindungsform) oder 
rein assoziativer Art. DIEHL-Heidelbery !”) hat vermittelst der em- 
pfindlichen Schriftwage gezeigt, daß der Druck schon ansteigt, wenn 
statt der Zahlenreihe 1 bis 10 diese rückläufig 10 bis 1 geschrieben 
wird. Also der Schreibaruck resp. die davon abhängenden 
handschriftlichen Eigenarten stehen in direkter Beziehung 
zur Stärke der Willensantriebe. Gegen die Bestimmtheit 
dieses charakterologischen Begriffes wird keiner etwas einzuwenden 
haben. Die Schriftprobe Fig. 69 ist dem ersten Entwurf zu 
vorliegender Arbeit entnommen. Die ersten 3 Zeilen gehören 
einem, völlig neu entworfenen Abschnitt an. Die ohne größere 
Pause sich anschließenden letzten 3 Zeilen waren zum Teil cine 
einfache Abschrift aus einem bereits früher erschienenen Aufsatz 
des Verfassers. Der Unterschied in der Größe ist sichtbar, 
am Original selber ist auch der Unterschied im Druck nachzu- 
weisen. Die assoziativen Schwierigkeiten waren bei dem bloßen ` 
Abschreiben natürlich geringer; daß außerdem eine vorher etwa 
vorhandene expansive Stimmung bei dieser Art Thiitigkeit auch 
nicht gerade an Expansivität zunahm, läßt sich ebenfalls denken. 


19) Vergl. die in Anmerk. 6 cit. Arbeit. Referat des Verf. in den Grapholog. 
Monatsheften, Jahrg. 4, Heft 5 u. 6. 


Bemerkt muß werden, daß der Unterschied dem Verfasser erst nach- 
träglich aufgefallen ist. 

Wir haben oben zunächst nur die handschriftlichen Folgen ein- 
facher Hyperkinesie und Hypokinesie besprochen, wir schreiten nun 
zu den wichtigsten Kombinationen dieser mit anderen seelischen 
Grundzuständen weiter. . Die Hyperkinesie verbindet sich am 
häufigsten einerseits mit heiterer, andererseits mit zornig-gereizter 
Stimmung. Der Bewegungsdrang besteht, wie wir auseinanderge- 
setzt haben, in beiden Zuständen, jedoch zeigen sich charakteristi- 
sche Unterschiede in Ablauf und Form der Bewegungen. In 
heiterer Exaltation erhalten sie ein specifisches Gepräge dadurch, 
daß eine entschiedene Neigung zu anmutigen Formen, bisweilen 
sogar zu Takt und Rhythmus besteht. Alle Bewegungen gehen 
glatt von statten, und auch bei der größten Lebhaftigkeit behalten 
. sie doch etwas Gleichmäßiges an sich. Gerade durch den Mangel 
dieser Gleichmäßigkeit, durch das Fehlen einer mühelos gelingenden 
Koordination unterscheidet sich der Zornige vom freudig Erregten. 
Seine Bewegungen sind weit heftiger, gewaltsamer und gewisser- 
maßen plötzlicher. Er wiegt sich nicht im Tanze, sondern fährt 
hastig und unberechenbar hin und her, blindlings schlägt er darauf 
los und verfehlt oft sein Ziel. Er bebt vor Wut, seine Worte 
überstürzen sich, er fängt an zu stottern. — Was der Zornige in über- 
triebenem Maße darbietet, zeigt sich angedeutet beim Gereizten. 

Demgemäß gestalten sich auch die Unterschiede in der Schrift. 
Während in heiterer Stimmung mehr regelmäßige, glatte, event. mit 
sanften Kurven versehene anmutige Formen entstehen, hat in 
zorniger Erregung die Unsicherheit der Bewegungen eme deut- 
liche Unregelmifigkeit der Schrift zur Folge. Die Schwan- 
kungen um den mittleren Neigungswinkel herum werden größer, 
die Höhe der Kurzbuchstaben wechselt, die Zeilenrichtung geht auf 
und nieder, die Striche nehmen leicht ataktische oder Zitterformen 
an. In den Beispielen Taf. XXVIL, 2b und 3b, und Taf. XXVIII, b 
finden wir diese Folgen gut ausgeprägt. 

Auch hier dürfen wir uns den Schluß von den Stimmungs- 
eigenarten auf entsprechende Charaktereigentiimlichkeiten erlauben. 
Bei. heiterer Gremütsart finden wir eher gleichmäßige, anmutige 
Züge mit nicht allzugroßen Strichbreiten (GOETHES Handschrift). 
Andererseits treffen wir dort, wo wir bei einer sonst ausgeschrie- 
benen Handschrift stärkere Unregelmäßigkeiten finden, in den meisten 
Fällen wohl das Richtige, wenn wir schließen, dal der Urheber 
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sich sozusagen in einem chronischen Reizzustand befinde, ein 
reizbares, unruhiges, launenhaftes Wesen habe (Fig. 13, 35, 37). 
Daß übrigens die Schrift in Zeiten, wo man sich unruhig fühlt, 
unregelmäßiger wird, hat wohl jeder einmal an seiner eigenen 
Schrift beobachtet. — Die Kontrolle durch die Empirie hat unsere 
Ansichten bestätigt. 

Im weiteren Verfolg der der heiteren und depressiven Ge- 
miitsstimmung eigenen Physiognomik wollen wir nun auf ein 
. wichtiges graphologisches Erklärungsprinzip näher eingehen: die 
Erklärung handschriftlicher Eigenarten durch Bewegungsten- 
denzen?). 

Sámtliche Ausdrucksbewegungen, diesen Begriff im weitesten 
Sinne verstanden, müssen beim Schreiben mehr oder weniger unter- 
drückt werden. Die Lage, in welche Arm, Hand, Finger beim 
Schreiben notwendigerweise gebracht werden müssen, deckt sich in 
den meisten Fällen nicht mit der Haltung, welche sie einnehmen würden, 
wenn sie sich ganz den Bewegungsimpulsen hingeben, die von dem zur 
Zeit herrscheuden Gemütszustande ausgehen. Vollkommen ist aber die ` 
Unterdrückung jener physiognomischen Bewegungen nicht möglich. 
Eine Bewegungstendenz, eine Neigung, in die dem Gemüts- 
zustande entsprechende Haltung zurückzukehren, bleibt doch stets 
so lange bestehen, als der psychische Grundzustand anhält. Wir 
acceptieren für diese motorische Erscheinung den Ausdruck: latente 
Innervation ?!), d. h. also eine in einer bestimmten Muskelgruppe 
bestehende Spannungs- oder Bewegungstendenz, die, für gewöhnlich 
unbemerkt, dann, wenn bei irgend einer willkürlichen Thätigkeit 
diese Muskelgruppe mit in Anspruch genommen wird, als ein die 
Richtung event. auch die Intensität und Ausgiebigkeit der Be- 
wegung unbewußt modifizierender Faktor in Wirksamkeit tritt. Sie 
ist von den Faktoren, die der gesamten Physiognomie des Menschen 
ihr eigentümliches Gepräge geben, einer der wichtigsten. 

Kommen wir auf einen speciellen Fall. Wie sitzt ein ver- 
drossener, mürrischer, mißgestimmter Mensch, ein Mensch, der mit 
keinem etwas zu thun haben will, da? Als ob er die ganze auf 
ihn eindringende Außenwelt von sich abhalten wollte, schließt er 
gewissermaßen seine sinnlichen Eingangspforten. Er senkt die 


20) Vergl. den Aufsatz des Verf. in den Berichten der Dtsch. Graphol. Ge- 
sellsch., Jahrg. 2, Heft 1. 

21) Vergl. C. LANGE, „Ueber Gemiitsbewegungen*. Uebers. v. KURELLA, 
Leipzig, Thomas, 1887. 
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Augenbrauen und Lider, hält die Lippen fest aufeinander gepreßt. 
Mit eingekrümmter Körperhaltung hockt er da, den Kopf vorge- 
beugt, Arme und Beine an den Körper gezogen. So werden auch 
mürrische Einsiedler und Geizhälse von der Kunst dargestellt. 
Gerade umgekehrt ist das Verhalten in heiter-zufriedener, entgegen- 
kommender Stimmung. Aufrecht, mit freiem Angesicht sitzt man 
da, Auge und Mund sind geöffnet, die Arme sind ein wenig auf- 
wärts gehoben, etwas auseinandergebreitet und vorwärts gestreckt. 
Kurz, der ganze Körper ist sozusagen für die Inempfangnahme 
des angenehmen Reizes ‚vorbereitet. Seine Erklärung mag diese 
Physiognomie darin finden, daß sich alle höheren Sinnesorgane und 
auch die feinere Hautsensibilität auf der ventralen Seite des Körpers 
befinden. Was für uns das Wichtigste, ist folgendes: In allen 
Zuständen vorwiegender Lust besteht eine Neigung zu abduzieren- 
den resp. Streckungsbewegungen, in den Zuständen der Unlust, 
wenigstens in den mit Spannung einhergehenden, nicht 
einfach apathischen, besteht ein Ueberwiegen der Adduktion 
und Flexion. Nicht nur der Arm im ganzen ist ergriffen, auch 
die Hand und die einzelnen Finger sind gestreckt resp. einge- 
krümmt. 

Damit hätten wir eine Reihe von latenten Innervationen, (die 
uns ihrer psychischen Bedeutung nach bekannt sind, und die uns 
andererseits die Erklärung ermöglichen für eine Reihe von hand- 
schriftlichen Eigenarten. 

Zunächst die Zeilenrichtung. Das allgemeine Bestreben 
geht dahin, die vorgeschriebene gerade, horizontale Zeilenrichtung 
einzuhalten. Geringe Abweichungen von dieser Zeilenrichtung finden 
sich jedoch ziemlich häufig. In höherem Grade ausgeprägt haben 
wir die aufsteigende Zeile in Fig. 19, 21, 43, 59, 60, 62, 67a u. b, 
XXIII a u. b, ferner Taf. XXVI 2b; die absteigende Zeile in Fig. 13, 
18, 32, 34, 42, 44, ferner Taf. XXVI2a u. XXIX 1b. Wie kommen diese 
Abweichungen nun zustande? ERLENMEYER 2”) sucht die aufsteigende 
Zeilenrichtung dadurch zu erklären, daß die Hand bestrebt sei, um 
den Ellenbogen als Mittelpunkt einen Kreis zu beschreiben, daß 
aber wegen der Schmalheit des Papiers nur der aufsteigende. An- 
fangsteil dieses Kreisbogens auf das Papier komme. Erstens aber 
sind die Verhältnisse, die ERLENMEYER zur Erklärung heranzieht, 
nicht ganz so, wie er sie darstellt (vgl. hier unsere Ausführung 





22) ERLENMEYER, Die Schrift, Stuttgart 1879. 
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S. 51), und zweitens wúrde, wenn seine Erklárung richtig wáre, 
das Vorkommen einer absinkenden Zeilenrichtung sehr verwunder- 
bar sein. Eher erscheint mir die Erklärung PREYER’s zulässig. 
Er meint, das das Vorstrecken der Arme eine háufige Ausdrucks- 
bewegung der vorwärtsstrebenden Menschen sei, daß Thätigkeits- 
drang, Unternehmungslust, Ehrgeiz eine dementsprechende Be- 
wegungstendenz zur Folge oder als Begleiterscheinung haben. Hier- 
auf führt PREYER dann die aufsteigende Zeilenrichtung zurück. — 
Ich glaube, in der Abduktion und Adduktion ein annelm- 
bares Erklärungsprinzip für eine von der intendierten horizontalen 
Richtung abweichende Zeilenrichtung gefunden zu haben. Wir 
hätten also eine heitere, optimistische, unternehmungslustige Stimm- 
ung bei ansteigender Zeile, Verdrossenheit, Weltabgewandtheit u. del, 
bei absinkender Zeile. Daß es noch weitere Entstehungsmöglichkeiten 
und Deutungen für diese Eigenarten giebt,“ soll natürlich nicht aus- 
geschlossen werden. Vielleicht genügt schon eine einfache Schlaff- 
heit der Muskulatur, wie sie sich bei apathischer Depression findet, 
zum Zustandekommen einer absinkenden Zeile. Die Abduktion bei 
heiterer, die Adduktion bei verdrossener Stimmung beeinflußt in 
geringerem Maße auch die Schriftweite. Es ist leicht einzu- 
sehen, daß die Schrift durch obige Tendenzen auseinandergezogen 
resp. ineinandergeschoben wird. Mit dieser Erklärung der Schrift- 
weite würde die oben gegebene Zurückführung derselben auf er- 
höhte resp. verminderte Rechtsläufigkeit bei 60001060 resp. Ruhe 
natürlich nicht 0:۰ 

Wir haben schon mehrfach Gelegenheit gehabt, ۶ Schlaff- 
heit und Gespanntheit der Muskulatur als handschriftlich 
wirksamer Faktoren Erwähnung zu thun. Wir glauben, in ihnen 
ein wichtiges Erklärungsmittel entdeckt zu haben. 

Solange ihr nervöser Apparat intakt ist, befinden sich die Mus- 
keln nie in völliger Erschlaffung, jedoch ist der Grad der Gespannt- 
heit je nach Gemütsverfassung und auch individuell verschieden. 
Die Sprache hat sich diese Thatsache zu nutze gemacht, um be- 
stimmte seelische Verfassungen zu charakterisieren: „„man ist ge- 
spannt auf etwas“, man befindet. sich „in ängstlicher Spannung“; 
die Erwartungsaffekte bezeichnet man auch als Spannungsaffekte, 
` auch das „Geladensein“ gehört hierher. Neuerdings hat man sogar 
eine Form von Geistesstörung nach. ihren als charakteristisch ange- 
schenen körperlichen Begleiterscheinungen als Spannungsirresein 
° (Katatonie) bezeichnet. — Wenn auch die psychodiagnostische Be- 
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deutung der Spannung noch sehr der Aufklárung bedarf, so kann 
es doch keinem Zweifel unterliegen, daß sie als physiognomische 
Erscheinung thatsächlich besteht. 

Wie hat man sich nun die handschriftlichen Folgen zu denken ? 
Zunächst bedeutet jede Spannung wohl eine gewisse Hemmung.. 
Die höchsten Grade von Geschwindigkeit werden nicht erreicht, da 
hierfür völlige Bewegungsfreiheit Voraussetzung ist. Die Schrift- 
züge entbehren also der bereits mehrfach erwähnten Schlankheit. 
Aus demselben Grunde ist die Ausgiebigkeit beeinträchtigt. Ob 
hieraus eine allgemeine Verkleinerung der Schrift sich ergiebt, ist 
weniger sicher, wohl aber muß man annehmen, daß die auf größere 
Beweglichkeit zurückzuführeaden Eigenarten fehlen: die Anfangs- 
und Endzüge sind verkürzt, die Schlingen sind eher eng als weit, 
die Längenunterschiede zwischen Lang- und Kurzbuchstaben halten 
sich in mäßigeren Grenzen. Besonders noch mag sich die Zurück- 
haltung in einer Einschränkung der Weite der Schrift ausdrücken. 

Weiterhin ist leicht zu begreifen, daß bei allgemeiner Spannung 
der Muskulatur auch der Federhalter fester umspannt wird. Dies 
führt, wie sich leicht experimentell feststellen läßt, unwillkürlich zu 
einer Steilstellung des Federhalters. Die handschriftlichen Folgen 
` dieser Aenderung sind: 1) die Schriftlage wird eine steilere, 2) die 
Federfurchen prägen sich deutlicher aus, 3) die Tintenstriche grenzen 
sich schärfer gegen das übrige Papier ab. 4) Endlich wird noch die 
Bindungsform wesentlich beeinflußt. Während bei lockerer Feder- 
haltung scharfe Ecken weniger leicht entstehen, indem dazu eine 
mehr - plötzliche Hemmung der Federbewegung erforderlich ist, 
während also hier die Ecken mehr abgestumpft werden (auch die 
kurvenförmigen Bindungen sind weniger scharf ausgeprägt, in ihrer 
Form mehr dem Zufall überlassen, da die feste Federführung fehlt), 
besteht bei fester Federhaltung entschieden mehr eine Neigung zu 
eckigem Aneinandersetzen von Ab- und Aufstrich. Niemals können 
bei fester Federhaltung derartige, gewissermaßen „waschlappige“ 
Bindungen entstehen wie in Fig. 31 und 32. Einer mehr lockeren 
Federhaltung verdanken auch die Schriftformen in Fig. 17, 34, 38, 
ihre Entstehung. Fest umspannen den Griffel die Urheber von 
Fig. 7, 9, 16, 22, 24, 25, 40, 50, 57, 58. Eine allgemeine Unregel- 
mäßigkeit der Schrift entsteht leichter bei lockerer als bei fester 
Federhaltung. 

Indem ich Personen, die in graphologischer Beziehung völlig 


unbefangen waren, aufforderte einmal mit möglichst lockerer, ein 
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anderes Mal mit möglichst fester Fassung des Federhalters zu 
schreiben, konnte ich in der Mehrzahl der (10) Fälle die eben skiz- 
zierten handschriftlichen Folgen mit Sicherheit nachweisen. Somit 
hätten wir eine ganze Reihe von handschriftlichen Eigenarten mittelst 
der physiognomischen Erscheinung der Spannung einer Erklärung 
näher gebracht. 

Betreffs des Vorkommens resp. des Fehlens der Gespanntheit 
bei bestimmten Charaktereigenschaften stehen uns bisher nur die 
Erfahrungen des täglichen Lebens zu Gebote. Es kommen hier 
ziemlich verschiedenartige Charaktereigenschaften in Betracht. Wir 
können darüber folgendes aufstellen: Gespanntheit in physiogno- 
mischem Sinne ist vorhanden bei Zurückhaltung, Vorsicht, 
Bestimmtheit, Zähigkeit, Verdrossenheit; sie fehlt bei 
Ungebundenheit, Sorglosigkeit, Nachgiebigkeit, Er- 
müdung, Ermüdbarkeit. Die handschriftlichen Merkmale 
haben wir oben kennen gelernt. — Darauf, daß auch diese hand- 
schriftlichen Eigenarten noch von anderen, wenn auch nicht gerade 
direkt entgegengesetzten, seelischen Faktoren abhängen können, 
werden wir später noch näher hinzuweisen nicht versäumen. 

Wir kommen jetzt auf eine von den Empirikern mit einer sehr 
bestimmten Deutung belegte, aber meines Erachtens durchaus noch 
nicht in allen Fällen mit Sicherheit deutbare Eigenschaft: auf die 
Schriftlage oder den Neigungswinkel. Sehen wir uns zu- 
nächst die mechanischen Entstehungsbedingungen dieser Eigen- 
art an. 

Sitzt der Schreiber gerade vorm Tisch, mit den Unterarmen eine 
möglichst große Unterstützungsfläche einnehmend, so bildet der 
linke Unterarm, der die Schreibfläche fixiert, zur Tischkante einen 
Winkel von etwa 45°. Der rechte Unterarm liegt derart, daß der 
Ellenbogen eben über die Tischkante hinausragt und das Glied 
selber zur Tischkante einen Winkel von etwa 30 bis 45° bildet. 
Innerhalb dieser Exkursion beschreibt der Unterarm bei Vollendung 
der Zeile um den Ellenbogen als Mittelpunkt einen Kreis, während 
er gleichzeitig etwas nach rechts seitlich verschoben wird. Der 
Federhalter wird von dem leicht gekrümmten Zeige- und Mittel- 
finger einerseits und dem Daumen andererseits, und zwar von deren 
Endgliedern, umfaßt. Weiter oben findet er seine Stütze etwas 
unterhalb des Kópfchens des 2. Mittelhandknochens. So liegt 
der Federhalter etwa in der durch den rechten Unterarm gelegten 
Vertikalebene. Hand und Arm stützen sich auf die Endglieder des 
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4. und 5. Fingers und auf den ulnarwärts gelegenen Teil der 
Beugeseite des Unterarmes. Das Papier kommt nun bei ausge- 
sprochener Schräglage gerade vor die schreibende Hand zu liegen, 
und zwar so, daß die Zeilen zur Tischkante einen nach rechts anf- 
steigenden Winkel von etwa 30° bilden. Durch die Kombination 
von Rotation und seitlicher Verschiebung kommt dann die gefor- 
derte horizontale Zeilenrichtung ziemlich mühelos zustande. Die 
natürliche Lage würde hierbei die Rechtsschräglage sein mit einem 
Neigungswinkel von nicht ganz 60°. Ich will betonen, daß ich 
hiermit nur eine sehr schematische Darstellung der Verhältnisse 
geben will. Der Winkel schwankt nun in der That ganz beträcht- 
lich, und zwar so, daß auch unter diesen für die Schrägschrift be- 
rechneten Bedingungen völlige Steillage (Neigungswinkel = 90°) 
sich herausbilden kann. Diese Schwankungen können nicht mehr 
vom Bau der Gelenke abhängen, die anatomisch - mechanischen 
Ueberlegungen lassen uns hier im Stich. Um die Steilschrift be- 
quem durchführen zu können, kann man Körper-, Arm- und 
Handhaltung ziemlich so lassen wie oben, das Papier muß jedoch 
mitten vor dem Schreiber in Gradlage — Linien paralell zur Tisch- 
kante — gelegt werden. Dann ergiebt sich die Steillage ganz un- 
gezwungen. Auch hier schwankt die Lage um die Vertikale herum 
stark nach beiden Seiten hin. Als dritte, ebenfalls in Wirklichkeit 
häufiger vorkommende Mechanik kommt endlich noch diejenige in 
Betracht, wo der Unterarm so gerollt (supiniert) wird, daß die 
Hohlhand nicht mehr nach links-unten der Papierfläche zugekehrt 
ist, sondern mehr direkt nach links gewandt wird. Dabei wird der 
Griffel so gefaßt, daß er seinen zweiten Stützpunkt nicht mehr 
am 2. Mittelhandknochen, sondern am Grundgliede des Zeige- 
fingers selber, nahe am Gelenk zwischen Grund- und Mittelglied, 
findet. Hierbei würde eine gedachte Verlängerung des Federhalters 
mehr in die Frontalebene fallen. Bei dieser Mechanik kommt aller- 
dings selbst bei Schräglage des Papiers mehr eine Steillage zu- 
stande. Eine große Schwankungsbreite besteht auch hier. 

Also: die Art der Mechanik, insbesondere auch die Papierlage, 
wirkt allerdings im höchsten Maße bestimmend auf die Schriftlage, 
aber einzig und allein ausschlaggebend ist sie nicht, denn es 
kommen bei ein und derselben Mechanik große Schwankungsbreiten 
des Neigungswinkels vor. Auch die Unterrichtsmethode kann den 
Winkel nicht willkürlich bestimmen. denn es kommt sowohl nach 
Schrägschriftunterricht späterhin Steilschrift zur Entwickelung, als 
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es auch umgekekrt beobachtet worden ist, daß dort, wo Steilschrift 
gelehrt wurde, die Kinder später, wenn auf die Befolgung der Schul- 
vorschrift nicht mehr der große Wert gelegt wurde, doch unter 
Umständen eine rechts-schräge Schrift annahmen. Es kommt 
ferner vor, daß Personen aus irgend einem Grunde, aus Nachahmung, 
aus hygienischen Erwägungen, aus ästhetischen Rücksichten die 
bisher gewohnte Schrägschrift plötzlich aufgeben und die Steilschrift 
erwählen. Manche bleiben zwar in der That bei ihr, ohne daß eine 
entsprechende Charakteränderung als bedingend nachweisbar wäre, 
die Mehrzahl jedoch kehrt bald wieder zur alten Schrägschrift zu- 
rück, weil ihnen die neue Art auf die Dauer doch zu viel Zwang 
abnötigt. So einfach willkürlich bestimmbar ist die Schriftlage also 
im allgemeinen nicht, und die event. in der Schule angelernte 
Mechanik reicht zur Erklärung hier auftretender Eigenarten allein 
auch nicht aus. 

Die Graphologie nimmt Charaktereinflüsse als die weiteren, den 
Neigungswinkel bestimmenden, Faktoren an. Die zunächst einfach 
empirisch festgestellte Deutung ist: Ueberwiegen des rein 
Triebhaften für die schrägere, Ueberwiegen der 
Ueberlegung für die steilere Lage. Für die Richtigkeit 
dieser Deutung lassen sich verschiedene Gründe ins Feld führen. 
Mit zunehmendem Alter gewinnen Ueberlegung, Selbstbeherrschung, 
Zurückhaltung eine immer größere Bedeutung, zugleich damit pflegt 
die Schrift in den allermeisten Fällen steiler zu werden; bei völlig 
Erwachsenen findet man im Durchschnitt einen steileren Neigungs- 
winkel als bei Jugendlichen. Die Frauen lassen sich in ihren Ur- 
teilen und Handlungen weit mehr durch ihr Gefühl leiten als durch 
berechnende Ueberlegung; es ist bekannt, daß sie im allgemeinen 
schräger schreiben als die Männer. Man hat in einzelnen Fällen 
beobachtet, daß Personen eine steilere Handschrift annahmen, nach- 
dem sie in ein Milieu versetzt worden waren. welches ihnen mehr 
Zurückhaltung aufzwang, als sie bisher geübt hatten. Hin und 
wieder kommt es vor, daß Personen Steil- und Schrägschrift pro- 
miscue gebrauchen, und zwar stets letztere für ihre intimeren 
Freunde, denen gegenüber sie sich mehr gehen lassen können, 
erstere in Schriftstücken mehr offiziellen Inhalts. Alle die That- 
sachen würden mit obiger empirischer Deutung wohl im Einklang 
stehen. — Sehen wir zu. ob wir einen physiognomischen Zusammen- 
hang auffinden können. Es ist behauptet worden, daß die Steil- 
schrift mehr Anstrengung erfordere als die Schriigschrift. PREYER 
führt an: „Die meisten vielschreibenden Menschen schreiben rechts- 
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schrág, weil diese Schreibweise weniger anstrengt und weniger Zeit 
verlangt. Sie wird daher für gewöhnlich die natürliche genannt.“ 
Busse ?*) drückt sich folgendermaßen aus: „Als gewiß hat es zu 
gelten, daß man senkrecht oder gar nach links niemals so frei und 
ungezwungen schreiben kann als nach rechts.“ Aus dem subjek- 
tiven Urteil heraus sowohl der eigenen Person als auch fremder 
Versuchspersonen läßt sich dies natürlich nicht so leicht entscheiden, 
aber doch liegt es nahe auf diese Weise eine Klärung der Sach- 
lage zu versuchen. Ich habe daher eine Reihe von Personen, die 
für gewöhnlich in einer Neigung von 60—70° schrieben, sowohl 
eine steilere als auch eine schrägere Lage versuchen lassen. Ihr 
Urteil ging allerdings überwiegend dahin, daß ihnen die Veränderung 
nach der schrägeren Lage hin leichter fiel als das Umgekehrte. 
Auch fiel die Steilschrift entschieden unbeholfener aus als die über- 
triebene Schragschrift. In der That findet man bei Personen, die 
sehr viel schreiben (Schreiber, Büreaubeamte) die Steilschrift viel 
seltener als ausgesprochene Schrägschrift, wenngleich diese That- 
sache wohl zum Teil durch die bei jenen Ständen geübte Rücksicht 
auf die Konvention erklärt werden muß. Dann giebt es wohl keine 
Stenographie, die eine Steillage der wichtigsten Bestandteile vor- 
sieht. Endlich kann man oft beobachten, daß im Verlauf längerer 
Schriftstücke die Schrift allmählich mehr liegend wird, eine Ver- 
änderung, welche man hier wohl als Ermüdungserscheinung auf- 
fassen darf. Alles dieses spricht allerdings dafür, daß die Schräg- 
schrift in der That die bequemere, also auch die natürlichere ist. 
Der Uebergang zum Charakter ist nun nicht mehr allzu gewagt. 
Busse 28) meint: „Wer sich im Verkehr leicht giebt, wird sich auch 
beim Schreiben weniger Zwang anthun.“ Aber wir haben noch 
weitere Anhaltspunkte. Wir haben schon oben entwickelt, daß bei 
völliger Schlaffheit der Muskulatur die Schrift eine mehr liegende 
ist, und daß sie sich mit eintretender Spannung mehr aufrichtet. 
Bei den schon oben erwähnten Versuchen zeigte sich, daß zugleich 
mit der festeren Umspannung des Federhalters dieser kürzer ge- 
faßt wurde und die Finger sich mehr zusammenkrümmten. Steib 
stellung des Federhalters und steilere Lage der Schrift war die un- 
mittelbare weitere Folge, eine Folge also der Spannung und Ad- 
duktion. Diese haben wir aber bereits kennen gelernt als phy- 

23) BUSSE, „Die (Graphologie, eine werdende Wissenschaft“, München, 
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siognomische Beglefterscheinungen von Zurückhaltung u. dgl. 
Die Sprache charakterisiert dies sehr treffend mit „Sich-zusammen- 
nehmen“. Der Mensch, welcher steil schreibt, nimmt sich zu- 
sammen, derjenige, welcher schräg schreibt, läßt sich gehen: das 
wäre im großen ganzen dasselbe wie: . Ueberlegung, Mäßigung, 
Selbstbeherrschung, Zurückhaltung auf der einen und Ueberwiegen 
des Triebhaften, Herrschaft des Gefühls, der. Leidenschaften, Sorg- 
losigkeit u. dgl. auf der anderen Seite. 

Wir hätten also versucht, auch die Schriftlage zunächst auf 
mehr unwillkürliche, allgemeine physiognomische Verhaltungsweisen 
zurückzuführen. Inwiefern sie auch in den Fällen, wo sie mehr 
willkürlich bestimmt ist, unter Umständen eine charakterologische 
Bedeutung haben kann, werden wir weiter unten darlegen. Bei 
alledem bleiben aber trotzdem Einzelfälle übrig, wo die angenom- 
menen Deutungen offenbar nicht stimmen, wo die Schriftlage von 
mehr zufälligen Bedingungen abzuhängen scheint. Also lasse man 
bei ihrer charakterologischen Verwertung zunächst noch einige 
‘Vorsicht walten, mindestens vergewissere man sich sorgfältig, ob 
sich in der Handschrift sonst keine سو ئا‎ zu der ange- 
nommenen Deutung finden. 

Eines der eigenartigsten, aus dem Rahmen 7 úbrigen heraus- 
fallenden Schriftmerkmale ist der Bindungsgrad (Kontinuität 
und Diskontinuität). Wir wissen bereits, daß nur ein Teil des 
gesamten Schreibweges fixiert wird, daß jede Schrift ein mehr oder 
weniger häufiges Abheben der Federspitze vom Papier erfordert. 
Die Forderungen der Schulvorschrift haben wir oben behandelt, in- 
wieweit Abweichungen davon nach beiden Richtungen hin vor- 
kommen, und wie diese Abweichungen zu werten sind (natürliche 
und ungewöhnliche Bindungen und Unterbrechungen), ist uns eben- 
falls bekannt, — Der Bindungsgrad gehört zu den exquisit unwill- - 
kürlichen Eigenarten. Nur selten sind die Laien imstande über 
die Ausprägung dieser Eigenart in ihrer eigenen Handschrift — 
wenn es. sich nicht gerade um extreme Kontinuität oder Diskon- 
tinuität handelt — genauere Auskunft zu geben, und eine willkür- 
liche Abänderung- des Bindungsgrades macht die “allergróften 
Schwierigkeiten, was sowohl für die stark verbundenen wie für 
die stark unverbundenen Handschriften gilt. Auch sonst gehört 
diese Eigenart zu den stabilsten. Von Stimmungen wird sie nur 
wenig betroffen; selbst wenn man mit der linken Hand schreibt, 
bleibt sie ziemlich unverändert. Aus alledem ist es begreiflich, 
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daß es uns schwer gelingen wird diese Eigenart zu irgend welchen 
physiognomischen Eigenarten in Beziehung zu setzen. Fragen wir 
hier wieder die empirischen Befunde um Rat. Die bisherige Grund- 
deutung dieser Eigenart geht auf die Kontinuität der Asso- 
ziation: mehr unvermitteltes Ueberspringen von einem Gedanken 
zu einem scheinbar ziemlich entfernten anderen — sogenanntes 
intuitives Denken — für die unverbundene Schrift, resp. mehr 
kettenförmiges Aneinanderreihen — logisch deduktives Denken — 
für die verbundene Schrift. Diese Deutung wird als eines der 
glänzendsten Ergebnisse ‘des Empirikers MıcHon angesehen. 
PREYER?*) hat als. erster eine Erklärung für diese Deutung zu 
geben versucht. Er nimmt einen direkten Parallelismus zwischen 
der Schriftzeichenbindung und der Gedankenverknüpfung an. Er 
meint geradezu, „daß der psychische Mechanismus der Begriffs- 
bildung durch nichts anderes so klar veranschaulicht werde könne 
wie durch die Trennung und Verbindung der Buchstaben beim 
Schreiben. Der Schreibende setze die Buchstaben entweder be- 
wußt logisch in einem Zuge zu dem Wort zusammen, oder er setze 
sie ohne Verbindung einfach nebeneinander, und die Verknüpfung 
finde unter der Schwelle des Bewußtseins statt. Diese verschiedene 
Art der Schriftzeichenverbindung sei nur eine Teilerscheinung der 
individuellen Art der Gedankenverbindung überhaupt“. Wenn dieser 
Gedanke auch etwas gewagt erscheint, so ist er doch immerhin 
nicht ganz von der.Hand zu weisen. In der Schrift sind die ein- 
zelnen Buchstaben allerdings als die Elemente der Assoziation an- 
zusehen. Sprechen lernt das. Kind zwar nicht die einzelnen Laut- 
zeichen, sondern stets gleich das ganze Wort, der Schreibunterricht 
läßt aber stets erst die einzelnen Buchstaben einüben und sie dann 
hinterher zum Wort zusammensetzen. So mag von der Assoziation 
in der Schreibthätigkeit ein Rückschluß gestattet sein auf die allge- 
meine Assoziation. Eine andere Erklärungsmöglichkeit hat sich 
uns bis jetzt nicht geboten , vielleicht giebt uns später einmal die 
vergleichende Schriftkunde, die über das Zusammenvorkommen ver- 
schiedener handschriftlichen Eigenarten Feststellungen zu machen 
- hat, weitere Anhaltspunkte. Die Thatsache, daß man in aufge- 
regter Gemiitslage oft weniger verbunden schreibt, als in ruhiger 
Verfassung, würde allenfalls zu obiger Deutung stimmen, denn 


24) In der „Psychologie des Schreibens“, 


eine gewisse Lockerung der Assoziation tritt zweifellos bei Un- 
rulte ein. 


Eine noch sehr der Aufklärung bedürftige, oft charakteristisch 
ausgeprägte und offenbar nicht unwichtige Eigenart ist die Bin- 
dungsform. KLAGES”) sieht die Eigenheit für eine mehr will- 
kürliche an. Er deduziert etwa folgendermaßen: Alle eckigen 
Formen machen einen mehr harten, bestimmten, alle runden Formen 
machen einen mehr weichen, unbestimmten Eindruck. Alle Men- 
schen von mehr harter Gemütsart, mit bestimmten Zielen und ent- 
schiedenen, unbeeinflußbaren Willensregungen bevorzugen die eckigen, 
alle Menschen von weicher Gemütsart, die mehr zum Entgegen- 
kommen, zum Nachgeben, zu Kompromissen geneigt sind, bevor- 
zugen die runden Formen. Die große Mehrzahl der Menschen ist 
nun bestrebt eine ihnen genehme Form der Handschrift zu erzielen. 
Ist dieses Bestreben dauernd vorhanden, so wird jenes Ziel auch 
wirklich erreicht, die Handschrift ist dann in der That bis zu einem 
sehr hohen Grade willkürlich formbar. Dieser Faktor gehört auch 
zu den Entstehungsbedingungen der Bindungsform. Von dieser 
Ableitung scheint mir der erste Teil unzweifelhaft richtig: die Be- 
ziehungen zwischen den genannten Charaktereigenschaften und be- 
stimmten ästhetischen Neigungen. Lıpps?*) hat dies eingehend be- 
gründet. Auch liegt hierin die Erklärung dafür, wie die intuitiv 
urteilenden früheren Graphologen zu jener Deutung kommen mußten. 
Weniger unbedenklich scheint mir der Uebergang von der ästhe- 
tischen Neigung zur handschriftlichen Eigenart zu sein. Mit Recht 
zwar nimmt KLAGES an, daß bei den meisten das Bestreben be- 
steht der eigenen Handschrift eine ihnen selber genehme Form zu 
geben. Es fragt sich aber, ob dieses Bestreben sich auch auf die 
Bindungsform erstreckt, und ob diese Eigenart der willkürlichen ” 
Formung hinreichend zugänglich ist. Als wahrscheinlich muß 
dieses zwar zugegeben werden für diejenigen Handschriften, die im 
höchsten Grade willkürlich bestimmt sind, für die stilisierten Hand- 
schriften (XXIII c), im übrigen jedoch darf. man mindestens starke 
Zweifel hegen. Wir werden bei der demnächst folgenden Be- 
sprechung der mehr willkürlich auf die Handschrift wirkenden Fak- 
toren näher auf die Frage im allgemeinen zu sprechen kommen. 


25) In den Grapholog. Monatsheften, Jahrg. 4. 
26) Lipps, Raumästhetik und geometrisch-optische Täuschungen, Leipzig, 
Joh. Ambr. Barth, 1897. 
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Hier zur möglichsten Klärung der Entstehungsbedingungen der 
Bindungsform einige Ueberlegungen und experimentelle Ergebnisse. 

Bei Versuchen an Personen, deren Handschrift keine ausge- 
prägte Bindungsform zeigte, fand ich, daß dem einen die eckige, 
dem anderen die runde Form bedeutend leichter wurde und besser 
gelang. Damit scheint unzweifelhaft wenigstens das bewiesen zu 
sein, daß bei jenen Personen eine unwillkürliche physio- 
gnomische Disposition für eine bestimmte Bindungsform be- 
stand. Es ist wahrscheinlich, daß ohne das Vorhandensein einer 
solchen ein etwa vorhandenes willkürliches Bestreben nicht 
erfolgreich sein kann. Es käme nun darauf an, diese meines 
Erachtens für das Entstehen dieser Eigenheiten unbedingt erforder- 
liche unwillkürliche Disposition mit anderen uns geläufigeren phy- 
siognomischen Verhaltungsweisen in Zusammenhang zu bringen. 
Man könnte hier an das denken, was die Sprache mit eckigen und 
abgerundeten Bewegungen bezeichnet; jedoch sind dieses zu wenig 
gesicherte Begriffe, und wir müssen schon suchen andere Bezieh- 
ungen zu gewinnen. Die empirische Deutung: Bestimmtheit 
etc. für eckige Formen würde nach den auf S. 49 gegebenen 
Auseinandersetzungen durch die Gespanntheit der Musku- 
latur eine gewisse Begründung finden. Anders liegen die Ver- 
hältnisse für die Deutung: Bogenbindung = weiche Gemiitsart 
u. del Hier muß man zunächst eine scharfe Scheidung treffen 
~ zwischen den typisch ausgeprägten Bogenbindungen (Guirlanden-, 
Arkaden-, doppelte Bogenbindung) und den Fällen, wo nur eine 
mehr regellose Abstumpfung der Ecken vorhanden ist. Falls 
letztere Bindungsart in forciert schnell geschriebener Schrift auf- 
tritt, so ist sie einfach als eine der von oben her bereits bekannten 
Folgen großer Geschwindigkeit anzusehen und demgemäß zu deuten 
(Fig. 33, 34); findet sie sich in mehr langsamer Schrift (Fig. 31, 32) 
so wird man ihr eine Folge von mangelhafter oder unternormaler 
Spannung der Muskulatur erblicken dürfen, und man würde event. 
zu denken haben an eine gewisse Unfähigkeit zur Bestimmtheit, 
Zähigkeit etc. Diese Art von abgerundeter Bindung wird gewiß 
nicht absichtlich erstrebt, sie deutet doch mehr auf eine gewisse 
unfreiwillige vorübergehende (Ermüdungserscheinung!) oder dauernde 
Schwäche. Ganz anders sind dagegen die typischen Bindungsformen 
(Guirlanden- und Arkadenbindung) zu werten (Fig. 20, 28, 59, 60, 
67. XXIII a). Diese setzen zwar ebenfalls ein gewisses Maß freierer 
Beweglichkeit voraus, und bei höchster Spannung der Muskulatur 
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dúrften sie kaum zustande kommen, jedoch keineswegs sind sie ein 
Zeichen von kraftloser Schlaffheit. Zwischen diesen beiden Bindungs- 
formen — die doppelte Bogenbindung kommt nur selten vor (Fig. 17, 
56) — ist zunächst der offenbar prinzipiell höchst wichtige 
Unterschied zu machen, daß bei der Guirlandenschrift die Haupt- 
striche den Bogen enthalten, während er bei der Arkadenschrift 
in die Nebenstriche fällt; ferner, daß bei der Guirlandenschrift die 
Bewegung in den Hauptstrichen abduktiv-rechtsläufig ist, während 
sie bei der Arkadenschrift umgekehrt eine mehr linksläufig-adduk- 
tive ist. In der Guirlandenschrift überwiegt die Rechtsläufigkeit, 
in der Arkadenschrift ist meist mehr Neigung zur Rückläufigkeit 
vorhanden. So bildet sich bei schnellschreibenden Personen viel 
leichter die Guirlande als die Arkade heraus (Fig. 28), obschon 
die Schnelligkeit allein durchaus nicht die Guirlandenbindung zu 
erklären imstande ist. Bei dem Vergleich einer größeren Anzahl 
von Schriften ergab sich endlich noch, daß die Guirlandenschriften 
im Durchschnitt weiter waren als die Arkadenschriften. Aus alle 
diesem geht hervor, erstens, daß die Guirlandenbindung mehr ein 
Zeichen von Ungebundenheit (allenfalls auch Gewandtheit), die 
Arkadenbindung mehr ein Zeichen von Zurückhaltung ist, zweitens, 
daß die Guirlandenschrift (Bogen in den Hauptstrichen) gewisser- 
maßen der ,weichere* von den beiden Schrifttypen ist. Mit der 
empirischen Deutung für sie: Nachgiebigkeit, Weichheit des Ge- 
müts etc., die übrigens für die doppelte Bogenbindung in noch 
weit höherem Maße zutreffend sein müßte, könnten wir uns dem- 
nach ebenfalls einverstanden erklären. 


Wir kommen nun zu den Faktoren, welche auf mehr 
willkürlichem Wege. die Handschrift beeinflussen. 
Wenn auch dieses „Willkürlich“ durchaus nicht in dem Sinne streng 
zu nehmen ist, als ob die Schreiber in klarster Bewußtheit be- 
stimmte Eigenarten in ihre Handschrift einführten, so wähle ich 
doch zum Unterschied von den bisher behandelten Faktoren diese 
` Bezeichnung, weil hier doch irgend eine Absicht, irgend ein Ideal 
oder dergl. handschriftlich bestimmend wirkt. Daß es etwas der- 
artiges giebt, hat wohl jeder einmal an sich selbst erfahren. Mehr 
oder weniger modelt jeder an seiner Handschrift herum. Man 
wählt bestimmte Typen, benutzt eine besondere Feder, benutzt ein 
Linienblatt, man eignet sich diesen oder jenen Schnörkel an, sucht 
eine größere Deutlichkeit zu erreichen u. dgl. mehr, alles in der 
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Absicht, eine irgendwie wohlgefälligere Schrift zu erzielen. In 
den sogenannten stilisierten Handschriften (Fig. XXXIII c, ferner 
62, 64, 65) geht dieses Bestreben unter Umständen so weit, daß 
man in ihnen mehr ein zeichnerisches Kunstprodukt als eine eigent- 
liche Handschrift sehen muß. Auch manche „Mode“-Handschriften 
sind derart zu werten (Fig. 8). 

Hier wäre zunächst die Frage zu entscheiden: Wie weit ist 
denn eine in diesem Sinne willkürliche Formung der Handschrift 
möglich? Die Beantwortung dieser Frage ist nicht so einfach. Ge- 
legentlich eingehenderer Untersuchungen über Schriftverstellung ?”) 
bin ich der Frage experimentell näher getreten, wie weit eine will- 
kürliche Einführung ungewohnter handschriftlicher Eigenarten ohne 
vorhergehende besondere Uebung möglich ist. Ich hatte geeigneten 
Versuchspersonen unter anderem die Aufgabe gestellt: möglichst 
schnell und langsam zu schreiben, möglichst groß und klein, mit 
möglichst kráftigem Druck und umgekehrt, möglichst weit und eng, 
mit Ecken-, Guirlanden - und Arkadenbindung, möglichst ver- 
schnörkelt und vereinfacht, mit verändertem Neigungswinkel, ver- 
ändertem Bindungsgrad etc. Dabei hat sich herausgestellt, daß die 
Möglichkeit die Handschrift willkürlich zu beeinflussen sowohl indi- 
viduell als auch hinsichtlich der einzelnen handschriftlichen Eigen- 
arten eine sehr verschiedene ist. Zur Erklärung dieses Schwierig- 
keitsgrades müssen verschiedene Momente herangezogen werden. 

1) Die Veränderung ist um so leichter, je einheitlicher das Prinzip 
ist, mittelst dessen die Veränderung bewirkt wird. So sind Größe, 
Druck und Geschwindigkeit leicht zu modifizieren, denn ihre Modi- 
fikation erfordert einfach nur allgemeine, d. h. auf sämtliche Schrift- 
teile gerichtete Erhöhung oder Hemmung des motorischen Antriebes. 
Darf dieser Antrieb jedoch nur ein partieller sein, wie bei der 
Aenderung der Ausdehnungsverhältnisse, so ist die Aufgabe 
wesentlich sehwieriger. 

2) Schr kommt es auf die Lokalisation des Schriftteiles an, 
auf den sich die Veränderung erstrecken soll. Die großen Anfangs- 
buchstaben bieten in dieser Beziehung viel weniger Schwierigkeiten 
als die Kurzbuchstaben im Verlauf des Wortes, Abstriche weniger 
als Aufstriche, frei endigende Züge weniger als Oberlángen. So- 
weit dieses nicht schon ohne weiteres einleuchtet, wird uns der 
Grund hierfür durch folgende Erwägung klar werden. 

Der Einfluß aller irgendwie mehr bewußten Abänderungsbe- 


27) Vergl. die Anm. 15 cit. Arbeit. 
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strebungen auf die Schrift muf ein um so gróferer sein, je mehr 
überhaupt die Aufmerksamkeit auf die Schreibthätigkeit als solche 
gerichtet ist. Es ist nun kein Zweifel, daß die Schreibthätigkeit 
nach längerer Uebung immer mehr zu einer mechanischen oder 
automatischen wird und sich damit der Aufinerksamkeit immer 
mehr entzieht, jedoch ist der Grad dieses Automatismus in den 
einzelnen Abschnitten jedes Schriftstückes ein sehr verschieden 
starker. Zu Beginn eines Schriftstückes, auch zu Anfang jedes 
einzelnen Wortes, kommt die Ueberlegung mehr zur Geltung als 
im weiteren Verlauf; hier und gegen das Ende des Wortes läßt 
die Aufmerksamkeit mehr nach, man läßt sich mehr gehen. Dann 
ist die Aufmerksamkeit und damit auch die Möglichkeit einer mehr 
willkürlichen Modifizierung um so größer, je komplizierter das be- 
treffende Schriftzeichen ist. Hierdurch begründet es sich, daß am 
meisten die Majuskeln am Anfang, am wenigsten die Kurzbuch- 
staben im Verlauf und am Ende der Worte der Willkür unter- 
worfen sind. Die Mittelbuchstaben, die zwar nicht so kompliziert 
sind wie die Majuskeln, aber sich doch wiederum durch Ausdehnung 
und Form aus dem Einerlei der Kurzbuchstaben mehr abheben, 
stehen in der Mitte. Ferner entziehen sich die Haar- und Auf- 
striche mehr der Aufmerksamkeit als die druckbetonten Abstriche; 
sie werden mehr als nebensächlich betrachtet wie die letzteren, 
welche man ganz richtig als Hauptstriche bezeichnet hat. Wir 
werden des öfteren auf die hier entwickelten Gesetzmäßigkeiten 
zurückgreifen müssen. 

3) Soweit Hilfsmittel mehr mechanischer Art herangezogen 
werden können, erleichtert sich natürlich die Aufgabe. Die Strich- 
breite läßt sich durch die Feder ohne jede Schwierigkeit bestimmen. 
Eine Aenderung des Neigungswinkels ist nicht sehr schwierig, falls 
nur die Papierlage und Handhaltung zweckentsprechend geäudert 
wird. 

4) Dann spielen offenbar noch weniger bekannte, tiefer cha- 
rakterologisch begründete Faktoren mit. Hierher dürfte wohl die 
Schwierigkeit zu rechnen sein, die es macht den Bindungsgrad zu 
beeinflussen. 

5) Dazu kämen endlich noch die individuellen Unterschiede. 
Durch gleichsinnige unwillkürliche Tendenzen werden willkürliche 
Abänderungsbestrebungen erleichtert, durch entgegenstehende werden 
sie erschwert. Wir haben oben bei der Besprechung der Bindungs- 
form ein derartiges Beispiel erwähnt. Je weniger einheitlich der 
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Charakter der Versuchsperson war, also wohl je weniger stark aus- 
geprägte einseitige Tendenzen mächtig waren, desto leichter gelang 
ihr die Verstellung. Große Fertigkeit entwickelten hierin die soge- 
nannten differenzierten Naturen 2°). 


Ohne daß wir uns auf die Einzelheiten eingelassen hätten, 
haben wir hiermit die Hauptergebnisse von Untersuchungen über 
die Möglichkeit einer experimentellen, gewissermaßen plötzlichen 
willkürlichen Beeinflussung der Schrift gegeben. — Leider gestatteten 
die Umstände nicht festzustellen, wie weit sich durch längere Uebung 
die Resultate bezüglich der einzelnen Eigenarten verschieben 
würden. Erfahrung und Ueberlegung machen uns bedenklich, obige 
Ergebnisse ohne weiteres auf die mehr allmählich wirkenden Ent- 
stehungsbedingungen der natürlichen handschriftlichen Eigenarten 
zu übertragen. Die Größe ist diejenige Eigenschaft, welche experi- 
mentell die müheloseste und weitestgehende Modifizierung zuläßt, 
sie gehört auch zu denjenigen Eigenschaften, welche den umfang- 
reichsten Stimmungsschwankungen ausgesetzt sind. Eine dauernde 
willkürliche Bestimmung erfährt sie dagegen anscheinend nicht in 
dem hohen Maße. Ungefähr ebenso verhält es sich mit Druck und 
Geschwindigkeit. Eine einmalige Erhöhung oder Hemmung der 
motorischen Triebkraft macht eben keine Schwierigkeit, eine dauernde 
Aenderung derselben erfordert anscheinend zu viel Kraftaufwand. 
Am mühevollsten ist, und am seltensten trifft man wohl eine will- 
kürliche Aenderung des Druckes, zumal da dessen auffälligste hand- 
schriftliche Folge, die Strichbreite, auch durch die Wahl einer ent- 
sprechenden Feder nach Gefallen erzielt werden kann. Diese, die 
Strichbreite, gehört in der That in vielen Fällen zu den sogenannten 
willkürlichen Eigenarten. Von der Möglichkeit einer willkürlichen 
dauernden Aenderung des Neigungswinkels haben wir oben aus- 
führlich gehandelt. Wir haben gesehen, daß er gar nicht so selten 
willkürlich geändert wird, wenn auch in den meisten Fällen die 
bisher gewohnte Schriftlage doch früher oder später wieder ange- 
nommen wird. Der Bindungsgrad gehört sicher zu den durchaus 
unwillkürlichen Eigenarten. Hinsichtlich der Bindungsform und der 
Ausdehnungsverhältnisse ist die Entscheidung schwieriger zu treffen. 
Die einschlägigen Verhältnisse werden uns weiterhin noch mehr 
klar werden. 





28) Ein schönes derartiges Beispiel ist von Busse veröffentlicht in den 
Graphol. Monatsheften, Jahrg. 5, Heft 1 u. 2. 
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Damit der Anstoß gegeben werde zur willkürlichen Aenderung 
einer Eigenart, muß sie oder doch der allgemeine Eindruck, den 
sie hervorruft, der betreffenden Person vorher auffällig geworden 
sein. Zu den für Laien in diesem Sinne auffälligsten Eigenheiten 
gehören der Neigungswinkel, die Strichbreite, die Regelmäßigkeit 
und manche Verreicherungen der Schrift, sowie die absolute Größe; 
Ausdehnungsverhältnisse, Bindungsform und Bindungsgrad werden 
erst in ihren extremeren Ausprägungen auffällig. 

Grunderfordernis nun für ein willkürliches Bedingtsein einer 
handschriftlichen Eigenart ist es, daß die Ursache dauernd wirk- 
sam sei. Jeder hat in jüngeren Jahren wohl gelegentlich einmal 
eine Eigenart irgendwoher abgeguckt und sie in die eigene Schrift 
einzuführen gesucht. Es dauerte aber nicht lange, so war sie 
wieder verschwunden, teils vielleicht, weil unwillkürliche Tendenzen 
entgegenstanden, meistens aber wohl deshalb, weil die Eigenart 
nur das Produkt einer vorübergehenden Laune war. In dieser 
Weise treten in mehr jugendlichen Jahren (z. B. zur Zeit der Pu- 
bertät) manche Eigenheiten in der Handschrift auf und verschwinden 
bald wieder. Formal sind sie als solche mehr zufällig angenom- 
mene Eigenarten oft daran zu erkennen, daß sie aus dem Rahmen 
des übrigen Schriftduktus herausfallen, z. B. rückläufige End- 
schleifen in einer übrigens zu erhöhter Rechtsläufigkeit neigenden, 
Schnörkel in einer sonst mehr einfachen Schrift und Aehnliches. 
Wohl jeder schreibt in offiziellen Schreiben sorgfältiger. Damit ist 
aber der höhere Grad von Genauigkeit und Regelmäßigkeit, wie 
ihn die Sorgfalt mit sich bringt, noch nicht zu einer persönlichen 
handschriftlichen Eigenart geworden. Anders aber, wenn einem 
die nur gelegentlich geübte höhere Sorgfalt durch die Umstände 
dauernd aufgedrängt wird Die Fälle sind nicht so selten, wo 
Personen aus irgend einem Grunde ihre bisher selbständige Stel- 
lung verlieren und sich fortan durch Büreauarbeiten oder Ab- 
schreiben ihr Brot verdienen müssen. Zugleich verliert die Hand- 
schrift an Originalität, nähert sich mehr den vorgeschriebenen 
Formen, wird regelmäßiger und genauer im einzelnen. Dieser Er- 
folg ist nur ermöglicht dadurch, daß das Motiv von Dauer ist. 

Ich habe schon bemerkt, daß es bei unseren gegenwärtigen 
Kenntnissen noch nicht mit Sicherheit entschieden werden kann, 
wie weit die Wirkung derartiger Motive gehen kann. Den ex- 
tremsten Standpunkt in dieser Beziehung nimmt KLAGES”) ein. 





29) Vergl. Graphol. Monatshefte, Jahrg. 5, Heft 1 u. 2, S. 18. Vortrag von 
KLAGES in der Münch. Psycholog. Gesellschaft. 
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Er spricht von einem Einfluß des individuellen Raumgefúhls auf 
die Handschrift und stellt ungefähr folgendes Raisonnement an: 
Jeder hat einen ganz bestimmten ästhetischen Geschmack, insbesondere 
einen ganz bestimmten Formgeschmack, und dieser Geschmack hat 
seinen Grund in entsprechenden Charaktereigenschaften. So be- 
vorzugt der eine runde, der andere eckige Formen, der eine dünne, 
"der andere dicke Striche, der eine Bogen, die wie Guirlanden nach 
oben zu offen, der andere solche, die wie Arkaden nach oben zu 
geschlossen sind. Es besteht so in jedem Schreiber ein bestimmtes 
Wunschbild seiner eigenen Handschrift, ein bestimmtes Leit- 
_ Oder Zielbild. Dieses braucht nicht jederzeit dem Bewußtsein 
in aller Klarheit vorzuschweben, übt aber gleichwohl einen dauern- 
den, mehr oder weniger intensiven Einfluß auf die Bewegungsge- 
wohnheiten, auf die Schreibbewegung aus. Dieses Leitbild vermag 
die Handschrift in sehr weitgehendem Maße zu beeinflussen, unter 
anderem die oben erwähnten Eigenarten zur Ausprägung zu bringen. 
Indem KLAGES die verschiedenen Formen der Leitbilder zu be- 
stimmten Charaktereigenschaften in Beziehung zu setzen sucht, 
schließt er sich zum Teil an die einschlägigen Anschauungen von 
Lipps an. — Hier spricht KLAGES also in eigener und bestimmterer 
Fassung dasjenige aus, was das Grundelement aller mehr willkür- 
lich wirkenden Faktoren ist. Daß er jenes Zielbild als noch mehr 
im Unbewußten bestehend annimmt macht keinen wesentlichen 
Unterschied aus. Von der bisherigen Anschauung unterscheidet 
er sich mehr dadurch, daß er die Wirksamkeit dieses Prinzipes viel 
weiter ausdehnt, als man es bisher gewagt hatte. 

Für die Richtigkeit eines extremen Standpunktes läßt sich das 
Bestehen von Berufs-, National- und Familienhand- 
schriften anführen. Diese Thatsache verlangt allerdings eine ge- 
bührende Würdigung. Man kann in der That von einer Kaufmanns-, 
Gelehrten- und Künstlerhandschrift sprechen, sogar Laien sind im- 
stande, die ausgeprägteren Typen von ihnen zu unterscheiden. 
Daß es solche giebt, ist nun sehr wohl charakterologisch zu 
erklären. Jeder Beruf setzt einerseits bestimmte Charakter- 
eigenschaften voraus, andererseits bildet er solche heran. Der 
Kaufmannsstand z. B. verlangt von denjenigen, die ihm ange- 
hören und in ihm vorwärtskommen wollen, in erhöhtem Maße Ord- 
nungssinn, eine gewisse Gewandtheit im Auftreten und Energie; 
der Gelehrtenberuf verlangt Nüchternheit in der Auffassung, Ob- 
jektivität und ein logisch-deduktives Ueberlegungsvermögen ; der 





== pA. oS 


Künstlerberuf im Gegenteil mehr Eindrucksfähigkeit und Entwicke- 
lung der Phantasie und eine gewisse Intuitivitát. So haben die 
Berufe zunächst ihre Berufscharaktere, und die Berufshandschriften 
sind erst etwas hieraus Hervorgegangenes. Daß die so zunächst 
charakterologisch begründeten Durchschnittstypen dann weiterhin noch 
als Leitbilder dienen und auch wirksam werden, ist um so eher 
möglich, als ja gleichsinnige unwillkürliche Dispositionen diesem zu 
Hilfe kommen müssen. Aus so ziemlich denselben Gründen möchte 
ich das Bestehen von Nationalhandschriften erklären. Wenn man 
z. B. bedenkt, was für ein gewaltiger Abstand zwischen dem Cha- 
rakter südlicher Völker und z. B. demjenigen nordischer Küsten- 
bewohner herrscht, so wird man sich, falls man überhaupt die 
Prinzipien der Graphologie als richtig zugiebt, nicht wundern, daß 
auch die Handschriften entsprechende Verschiedenheiten resp. Ge- 
meinsamkeiten aufweisen. Auffallender ist das Bestehen von hand- 
schriftlichen Familienähnlichkeiten. Die Fälle, wo die Aehnlich- 
keiten mehr als nur äußerliche sind, gehören zwar zu den großen 
Ausnahmen, jedoch bestehen solche, auch unter Personen, deren 
Charaktere sich anscheinend weniger gleichen. Ehe über diese 
Frage Sicheres entschieden werden kann, muß jedoch erst ein 
größeres Material gesammelt werden. 

Ließen sich diese Thatsachen für eine weitergehende Wirksam- 
keit der willkürlichen Faktoren anführen, so spricht doch, abge- 
sehen von den bereits oben angeführten Gründen, noch eine Beob- 
achtung dagegen: es giebt Fälle, wo Personen ihre eigene Hand- 
schrift als häßlich, als ihnen selber formal unsympathisch empfinden. 
Trotzdem hier offenbar das Bedürfnis nach anderen Formen vor- 
liegt, also gewiß ein Leitbild gegeben sein könnte, sind die Be- 
treffenden doch unfähig, die ihnen unangenehmen Formen zu 
meiden, geschweige denn das Leitbild zu realisieren, wohl deshalb, 
weil gleichsinnige unwillkürliche Dispositionen fehlen. 

Aus alle diesem -- weitere Ergänzungen werden später noch 
gegeben werden — möchte ich folgern, daß im allgemeinen die 
KLAGES'sche Anschauung etwas zu weit geht. Eine extremere An- 
wendung seines Erklärungsprinzipes habe ich oben bei Besprechung 
der Bindungsform behandelt. Für den Arkadenduktus giebt KLAGES 
noch folgende Erklärung. Aehnlich wie PREYER meint er, daß 
das mehr unbewußt wirkende Bediirfnis nach überwölbenden und 
damit zugleich verdeckenden Raumformen als Ursache für die Ar- 
kaden zu betrachten sei. Damit stehe die Erfahrung im Einklang, 


daß verschlossene, zurückhaltende, diplomatisch angelegte Menschen 
unwillkürlich die Arkadenform bevorzugen. Die Guirlanden würden 
demgemäß, wie es früher auch bereits geschehen ist, in Beziehung 
gesetzt werden mit den offenen Armen desjenigen, der einem Hilfe 
Suchenden entgegenkommt, ihn bei sich aufnimmt. Ich will die 
Möglichkeit nicht gänzlich von der Hand weisen, daß dieses Prinzip 
manch Richtiges an sich hat, möchte mich selber der Anwendung 
desselben jedoch vor der Hand noch möglichst enthalten. Es be- 
steht die große Gefahr, daß man sich mit diesen Theorien allzu- 
leicht von einer wissenschaftlichen Beweisführung entfernt und 
schrankenlosen Spekulationen in die Arme läuft. — Gehen wir nun 
zur Sache selbst über. 

Bei Besprechung der Handschriftenentwickelung hatte ich 
bereits erwähnt, daß willkürliche Faktoren erst in den späteren 
Jahren Einfluß gewinnen. Zwar finden sich bereits in den Knaben- 
jahren hier und da Ansätze zu allerhand Willkürlichkeiten, jedoch 
verschwinden diese, da sie meist nur einer Laune entsprungen 
sind, bald wieder. Sehr selbständige Naturen verfallen in diese 
kleinen Schwächen — meist handelt es sich um Nachahmungen — 
überhaupt weniger. Eine mehr persönlich geartete Formung der 
Schrift greift also erst später ein. Das ursprünglich erstrebte Ideal, 
die Schulvorlage, macht anderen Idealen Platz. Man formt — der 
eine mehr, der andere weniger, andere auch wohl überhaupt nicht 
— soweit man vermag, an seiner Schrift herum, bis man nach 
manchem Hin und Her endlich zu Formen gelangt, die dem per- 
sönlichen Geschmack dauernd zusagen. Je nachdem ein solches 
willkürliches Formungsbestreben mehr oder weniger in der Hand- 
schrift zu Tage tritt, kann man von einem mehr willkürlichen 
und einem mehr unwillkürlichen Schrifttypus reden. 
Die kalligraphische Schrift und die extrem stilisierte Schrift ge- 
hören zu ersterem Typus — mit dem Unterschied, daß jene in der 
Konvention, diese im persönlichen Geschmack ihr Leitbild hat —; 
die größere Mehrzahl der Handschriften gehört zu den unwillkür- 
lichen mit einer mehr oder minder starken Beimischung des will- 
kürlichen Elementes. Völlig unwillkürliche Handschriften (ich will 
noch einmal betonen, daß alle diese Begriffe sehr cum grano salis 
zu verstehen sind) sind wohl seltener. Die Thatsache an sich, ob 
jemand mehr unwillkürlich oder mehr willkürlich schreibt, ist natür- 
lich charakterologisch nicht ohne Bedeutung. Haben wir den ver- 
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(Fig. 15, 27, XXIII a), so wird der Schluß, daß der Betreffende auch in 
seinen übrigen Aeußerungen ein unwillkúrliches, d. h. natürliches 
Benehmen zeigt, in einer großen-Zahl der Fälle nicht unrichtig 
sein. Umgekehrt bei extrem stilisierten Handschriften. Wer dieses 
sonst nur zur Verständigung dienende Mittel benutzt, um unter 
relativ hohem Zeit- und Kraftaufwand seinen Sinn für. formale 
Schönheit zu befriedigen, der muß auch im übrigen hohen Wert auf 
derartige Dinge legen (XXIII c). In einem weiteren Falle können uns 
ein Paar häßliche Schnörkel in einer sonst ausgeschriebenen Hand- 
schrift (Fig. 6, 53) mit. absoluter Sicherheit von der Eitelkeit und 
Selbstgefälligkeit des Schreibers und event. von der Roheit seines 
Geschmackes (Fig. 52) Zeugnis ablegen. Es ist klar, daß mit der ` 
Feststellung dieser Thatsachen schon sehr wesentliche Grundlagen 
für die ganze Charakterbeurteilung gewonnen sind. 


Gehen wir nun auf die einzelnen Motive ein, die den willkür- 
lichen Faktoren zu Grunde lięgen; sie sind ziemlich mannigfaltig. 
Eines der wichtigsten habe ich eben -schon erwähnt: die Be- 
'friedigung rein ásthetischer Bedürfnisse. Faßt man 
diesen Begriff in weiterem Sinne, so. fallen Dinge darunter, die 
ziemlich verschieden gewertet werden müssen. Sowohl die Initialen 
der Kanzlisten, die Schnörkel ungebildeter Personen, die Schleifen, 
welche kokette junge Damen ihrer Schrift hinzuzufügen lieben, als 
- auch ausgesprochene Künstlerformen bis zur stilisierten Handschrift, 
wollen wir hierher zählen. 

Am ehesten zeigt sich die Wirkung dieser bewußten Form- 
sebung, entsprechend dem oben entwickelten Gesetz an den Ma- 
juskeln, weiterhin an den freien Endigungen und den Unterschleifen. 
An diesen Stellen ist also das Vorhandensein oder Nichtvorhanden- 
sein dieses Faktors zunächst festzustellen. Fallen die Majuskeln 
durch ihre Ausdehnung (Fig. 6, 40, 45, 46, 51), durch ihre Form 
(Fig. 51, 63, XXIIIb), durch Schnörkel (Fig. 36 b das E am Anfang, 
Fig. 29, 52, 53, 54) aus dem Rahmen des übrigen, oder zeigen sich 
schnörkelhafte „Verzierungen“ an den Unterschlingen (Fig. 6), so kann 
man mit Sicherheit das Wirken von Willkürlichkeit annehmen. Ganz 
deutlich wird dies und braucht nicht weiter begründet zu werden 
in Fig. 52 und 53. Auch der Fig. 55, welches von einem Schwindler 
zu Verstellungszwecken geschrieben wurde, ist das Willkürliche 
ohne weiteres anzusehen, in diesem Falle auch an der extrem links 
geneigten Lage. Als auf Beispiele, in denen vom willkürlichen 
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Element wenig oder gar nichts zu spüren ist, will ich auf Fig. 15,‏ 
XXIIIa aufmerksam machen.‏ ,27 

Demnächst wäre die Frage zu entscheiden, ob die Formen als 
schön angesehen werden konnen oder nicht. Es ist ja richtig, daß 
die Entscheidung darüber stets mehr oder weniger auf subjektivem 
Ermessen beruhen wird. Jedoch lassen sich gewisse Normen auf- 
stellen, welche wohl‘allgemeine Anerkennung finden dürften: Ver- 
reicherungen, welche die Leserlichkeit der Schrift merklich beein- 
trächtigen, welche also die eigentliche Bestimmung der Schrift, die 
Gedankenübermittelung illusorisch machen, können sicher keinen 
Anspruch erheben, als ästhetisch schön zu gelten. Diejenigen Ver- 
zierungen, welche man gewöhnlich als Schnörkel bezeichnet, ge- 
hören in diese Kategorie. Am häufigsten trifft man sie in den 
Schriften ungebildeter Personen (Fig. 52 und 53). Die Sucht auf- 
zufallen, Eindruck zu machen, verbindet sich mit: Kritiklosigkeit in 
ästhetischen Dingen, um derartige häßliche, zweckwidrige Formen 
hervorzubringen, wie sie uns die Beispiele zeigen. Halten sich die 
Schnörkel in mäßigen Grenzen und finden sie sich in sonst wenig 
ausgeschriebener Schrift, die auf eine nicht allzuhohe Bildungs- 
stufe schließen läßt, so sind sie zu verzeihen, sie sind — besonders 
bei jungen Mädchen — als eine Art Modethorheit zu werten; fallen 
sie aber unangenehmer auf, merkt man, daß der Schreiber mit 
ihnen Eindruck machen wollte, oder treten sie — wenn auch in 
weniger häßlicher Form — in sonst mehr ausgeschriebenen Hand- ` 
schriften auf, also bei Leuten, bei denen man mehr Kritik in dieser 
Beziehung voraussetzen muß, so sind sie schon ein weniger unbe- 
denkliches Zeichen, mindestens ein solches von Eitelkeit, Affektiert- 
heit oder ähnlichen Eigenschaften. (Auch derartige Erweiterungen 
wie im Anfangs-E der Fig. 36b sind nicht ganz unbedenklich.) In 
Fig. 62 dürfte, auch wenn man von dem Inhalt der beiden Verse 
absieht, einzig und allein aus der Form die Diagnose „Borniert- 
heit“ für einen erfahrenen Graphologen nicht allzuschwierig sein. 

Weiterhin können wohl als ästhetisch schön im strengeren 
Sinne nicht angesehen werden absolut konventionell-kalligraphische 
Formen. Sind sie, wenn die durchaus überflüssigen Anfangs- und 
Endschleifen fortgelassen werden, auch nicht gerade häßlich, so 
zeugt doch ihre Anwendung gewiß nicht von einem Ueberfluß an 
Originalität und Phantasie in formaler Beziehung. Ist die Schrift 
überhaupt nicht ausgeschrieben (Fig. 53) oder gehört sie einem 
Menschen an (Schreiber etc.), der seiner Stellung wegen sich von 
ch 
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der kalligraphischen Vorschrift nicht allzuweit entfernen darf, so 
hat ihr Bestehen natürlich nichts charakterologisch Bedenkliches an 
sich; haben sich ihre Formen jedoch in sonst ausgeschriebener 
Schrift und bei unabhängigen Personen erhalten, und merkt man 
den Formen an, daf man sich bemüht, ihr ein im Sinne des 
Schreibenden gefälliges Aussehen zu geben (z. B. in Fig. 40 tritt 
dieses Bemühen am Anfangs-S unverkennbar hervor), so ist man 
wohl berechtigt an einen gewissen Mangel an obigen Eigenschaften 
oder doch an einen Geschmack zu denken, der nicht ganz frei ist 
von einem etwas subalternen Beigeschmack. 

Ich habe mehrfach erwähnt, daß die Schulvorschrift manche 
entbehrlichen Bestandteile enthält, und daß durch Fortlassung der- 
selben die Schrift eher an Deutlichkeit und Uebersichtlichkeit ge- 
winnt. In der That zeigen auch die Handschriften der meisten 
Gebildeten eine derartige Vereinfachung (Fig. 48, 50, 65). Sind 
diese vereinfachten Typen ästhetisch wohlgebildet, so wird damit 
Zweckmäßigkeit und Schönheit vereinigt und somit der höchste 
Grad von Formvollendung erreicht (Fig. 63, XXIII b). Weitere Regeln. 
nach denen man entscheiden kann, ob die Formen als schön zu 
. gelten haben oder nicht, lassen sich zwar nicht aufstellen, in den 
extremeren Fällen jedoch wird man sich wohl immer mit Bestimmt- 
heit entscheiden können. Häufig findet man in derartigen Hand- 
schriften Majuskeln verwendet, die den lateinischen Drucktypen 
nachgebildet sind. 

Als eine individuell geformte künstlerische lateinische Druck- 
typenschrift stellen sich die meisten stilisierten Hand- 
schriften dar. (Fig. XXIIIc); demgemäß kennzeichnen sie sich 
durch Einfachheit, steile Lage, Regelmäßigkeit, Unverbundenheit. 
Hinsichtlich der Leserlichkeit ist die Zweckmäßigkeit bei ihnen zwar 
meist in höchstem Grade erreicht, weniger freilich hinsichtlich der 
Ausführung; wenn man schließt, daß die Urheber stilisierter Hand- 
schriften „viel Zeit haben“, wird man im allgemeinen wohl das 
Richtige treffen. Man findet sie wohl ausschließlich bei Künstlern 
und Kunsttheoretikern. Gefährlicher ist es eine ästhetisch schöne 
Schrift durch Verreicherung zu erzielen. Fig. 51, die Unterschrift 
einer bekannten Malerin, giebt ein derartiges Beispiel von hoher 
Formvollendung. Erreichen die Verzierungen einen auffallenden ` 
Grad von Originalität und drängen sie sich auffallend stark hervor, 
werden sie gewissermaßen schwülstig, so darf man an einen exzen- 
trischen , vielleicht an einen verschrobenen Charakter, unter Um- 
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ständen sogar an einen pathologischen Ursprung denken. PREYER 
hat in seiner „Psychologie des Schreibens“ S. 128 ein schönes der- 
artiges Beispiel abgedruckt. | 

Gehen wir ا‎ der Besprechung der willkürlichen Faktoren zu 
einem weiteren Punkt über. Jeder schreibt in offiziellen Schrift- 
stücken sorgfältiger, d. h. regelmäßiger im Einzelnen und in 
der ganzen Anordnung und mit genauerer Ausführung der einzelnen 
Schriftzeichenbestandteile. Was hier als vorübergehende Stimmungs- 
eigenart auftritt, stellt sich als dauernde handschriftliche Eigenart 
dar, wenn der psychologische Grund als dauernde Charaktereigen- 
schaft besteht, wie Sorgfalt, Genauigkeit, Gewissen- 
haftigkeit u. dgl. Es bedarf kaum noch eines weiteren Be- 
weises, daß stark ‚ausgeprägte Ordnungsliebe sich auch auf die 
Schrift erstreckt: Die Zeile wird genau in der vorgeschriebenen 
horizontalen Richtung geführt, die Ränder haben überall gleiche 
Breite, die Abstände der Zeilen und der Worte voneinander sind 
genau abgezirkelt. Falls die betreffenden Personen nervös sind und 
im Einzelnen keine Regelmäßigkeit einhalten können, so sorgen sie 
doch durch Linienblätter etc. dafür, daß die Anordnung im ganzen 
eine ordentliche ist. Ebenso selbstverständlich erscheint es, daß 
die genauen, gewissenhaften Arbeiter auch beim Schreiben ihre Ge- 
wissenhaftigkeit bethätigen. Gröbere Flüchtigkeiten werden ihnen 
auch in ungezwungeren Schriftstücken nicht passieren. Sie sind 
auch hier pünktlich bis auf das Tüpfelchen auf dem „i“. Der 
i-Punkt steht genau über dem Stammteil und wird nicht allzuhoch 
gesetzt. Kein Bestandteil der Schriftzeichen fehlt, selbst die allen- 
falls entbehrlichen sind vorschriftsmäßig ausgeführt. Geht diese 
Genauigkeit sehr weit und tritt sie dabei in kleiner, enger Schrift 
auf, so kann man auf kleinliche Genauigkeit, auf Pedan- 
terie schließen. Ein Beispiel, das von der Umständlichkeit des 
Urhebers ein deutliches Zeugnis ablegt, ist Fig. 22. 

Neigung zu Flüchtigkeit zeigt sich am ehesten beim i-Punkt, 
er wird ungenau gesetzt oder gar fortgelassen (Fig. 32), dann, 
— nach dem uns bekannten Gesetz — an den Endsilben z. B. an den 
im Deutschen so häufig vorkommenden Endsilben „—en“, „— er“, 
„— ung“ und Aehnliches. Sie werden besonders ungenau ausge- 
führt, die Höhen nehmen ab, die Abstriche werden rechtsläufig, 
. und schließlich bleibt von ihnen nur noch eine Art Schlangenlinie 
übrig. Die Endsilben werden sozusagen verschluckt. Experimentell 
kann man diesen Schrifttypus durch forciertes Schnellschreiben un- 


= TO ہے‎ 


gefähr nachmachen. Demgemäß — das soll z. B. für Fig. 33 u. 34 
betont werden — darf man aus dem Vorhandensein jener Flüchtig- 
keitszeichen in einem Schriftstück zunächst weiter nichts schließen, 
als daß der Schreiber im Augenblick der Niederschrift Eile hatte. 
Zeigen sich die gleichen Merkmale jedoch dauernd in einer Schrift 
und treten sie auch in mehr offiziellen Schriftstücken auf, oder 
kann sie der Schreiber überhaupt nur noch schwer unterdrücken, 
so trifft man mit der Diagnose Flüchtigkeit, Oberflächlichkeit als 
Charaktereigenschaft wohl meist das Richtige *). Die gleiche Dia- 
gnose wird man von vornherein stellen können, wenn man die ge- 
nannten Ungenauigkeiten in einer Schrift findet, die sonst die 
Zeichen eines mehr langsamen Tempos an sich trägt (Fig. 32). 
— Die durch Flüchtigkeit entstehende Unregelmäßigkeit und Un- 
genauigkeit kann man wohl kaum verwechseln mit denjenigen Un- 
regelmäßigkeiten, wie wir sie als Folge reizbarer, nervöser Gemüts- 
beschaffenheit kennen gelernt haben. Hier sind bei aller Unregel- 
mäßigkeit in Höhe und Lage und Zeilenführung doch alle wesent- 
lichen Bestandteile der Buchstaben vorhanden (Fig. 15, 35a u. b). 


Gehen wir nun noch auf einige einzelne Eigenarten ein, soweit 
sie willkürlich bedingt sein können. 


Als diejenigen Eigenschaften, welche am meisten den „Ein- 
druck“ bestimmen, den die Schrift auf die Laien macht, hatten 
wir ferner genannt: Größe, Strichbreite, Neigungswinkel, allenfalls 
auch noch die Bindungsform. Hinsichtlich des willkürlichen Bedingt- 
seins der letzteren haben wir bereits unsere Ansicht auseinander- 
gesetzt. Auch des Neigungswinkels haben wir betreffs dieser 
Frage bereits Erwähnung gethan. Die Thatsache, daß manche Per- 
sonen Schräg- und Steilschrift promiscue gebrauchen, kann durch un- 
willkürliche Tendenzen nicht erklärt werden. Wir sind zwar oben 
durch verschiedene Ueberlegungen und Experimente zu der An- 
nahme gekommen, daß Personen, wenn sie sich gehen lassen, auch 
unwillkürlich zu einer mehr schrägen, wenn sie sich mehr zurück- 
halten, zu einer mehr steilen Schriftlage gelangen, und dieses 
würde ja auch mit der Thatsache stimmen, daß in diesen Fällen 
die Schrägschrift stets für Briefe an die intimeren Bekannten, die 
Steilschrift für mehr offizielle Schriftstücke gewählt wird — nie 


*) Bisweilen allerdings liegt der Grund für dauernde Ungenauigkeit auch 
darin, daß die Betr. das schriftliche Fixieren ihrer Gedanken gewissermaßen nur 
als ein notwendiges Uebel ansehen. 
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umgekehrt! —; aber allein durch physiognomische Faktoren einen 
derartigen plötzlichen und enormen Wechsel zu erklären ist nicht 
möglich. Hier scheint mir nun die Theorie des Leitbildes durch- 
aus am Platze zu sein. Die Steilschrift macht unzweifelhaft einen 
zurückhaltenderen, kühleren, steiferen, reservierteren Eindruck, diese 
halb zum Bewußtsein gelangte Erkenntnis und das Bestreben 
einen derartigen Eindruck in dem Adressaten hervorzurufen gehört 
wohl als wesentlich mit in Betracht kommender mehr willkürlicher 
Faktor zu den Ursachen der Steilschrift. (Vgl. hier Fig. 36 a u. b, 
welche von ein und derselben Person stammen.) 

Bezüglich der Größe der Schrift habe ich oben den Fall er- 
wähnt, daß alles das, was man besonders hervorheben will, in 
größerer Schrift ausgeführt wird, daß ferner eigenhändige Ver- 
fügungen der Vorgesetzten sich in der Mehrzahl der Fälle durch 
die Größe vor dem übrigen Akteninhalt abheben. Hier ist die 
Größe der Schrift entschieden mehr willkürlich bestimmt, und zwar 
vielleicht in der Erkenntnis, daß eine große Schrift mehr Eindruck 
macht, mehr imponiert als eine kleine Schrift. Was hier das 
Hauptwirksame ist, ist übrigens mehr die Höhenausdehnung 
als die Weite der Schrift, wofür aus dem ganzen Ausdruck sowohl 
der Menschen als der Tiere viele Analogien angeführt werden 
können 3°). Diese Thatsachen stehen im Einklang mit der em- 
pirischen Deutung, daß die Größe und besonders die Höhenaus- 
dehnung der Schrift einen Maßstab abgiebt für den Grad des 
Selbstbewußtseins; — unter Umständen, wollen wir hinzu- 
fügen. Denn falls die Schrift neben großer Höhe auch die übrigen 
Zeichen der Expansivität an sich trägt: Weite, Druck, Geschwindig- 
keit und Erweiterungen der Nebenteile, so muß man zunächst eben 
an Expansivität, Hyperkinesie denken. Zwar wird durch Hyper- 
kinesie u. dgl. ein großes Selbstbewußtsein durchaus nicht ausge- 
schlossen, im Gegenteil wahrscheinlich gemacht, jedoch ist es durch 
die Symptome der Hyperkinesie hindurch immerhin schwieriger zu 
erkennen. Anders wenn große Ausdehnung in sonst „ruhiger“ 
Schrift auftritt (Fig. 8). Hier ist eine hohe Wertung der eigenen 
Persönlichkeit mit großer Wahrscheinlichkeit zu vermuten. Oft 
kann man beobachten, wie nach dem Gesetz von der verschieden- 
gradigen Wirksamkeit des willkürlichen Elementes die Erhöhung 
der Schrift auf die verschiedenen Buchstabenkategorien verschieden 


30) Vergl. das sub 3 cit. Werk von DARWIN. 
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verteilt wird. In der typischen Schrift eines Menschen, der so 
recht mit zur Schau getragenem SelbstbewuBtsein einherstolziert, 
würde das Höhenverhältnis der Buchstaben so sein, daß alles von 
den Majuskeln überragt wird, und in diesen wiederum die ersten 
Hauptteile (z. B. in dem großen lateinischen M) die höchsten sind 
(Fig. 6, 45, 46). Bestheidene, schüchterne Menschen schreiben 
eine mehr kleine Schrift, allenfalls dazu noch mit wenig Unterschied 
zwischen Lang- und Kurzbuchstaben (Fig. 50). 

Die Strichbreite ist zunächst eine unwillkürliche Folge 
des Schreibdruckes; dann aber kann man sie ziemlich leicht will- 
kürlich bestimmen durch die Art der Feder. Da sie eine ziemlich 
auffällige Eigenschaft ist, wird sie in der That auch oft willkürlich 
bestimmt. Empirisch wurde gefunden, und der psychologische 
Zusammenhang ist leicht zu begreifen, daß zartsinnige Per- 
sonen nicht nur hohen Druck scheuen, sondern auch daß ihnen 
—- mindestens in ihrer eigenen Handschrift — große Strichbreiten 
ästhetisch unangenehm sind. Sie mögen auch auf dem Papier 
nicht „anstoßen“, nicht unangenehm durch dicke Züge sich hervor- 
drängen. Ganz anders benehmen sich brutale, rücksichts- 
los durchgreifende Menschen. Mit Kanonenstiefel kommen sie 
ins Zimmer, schlagen die Thiir mit Donnergepolter hinter sich zu, 
setzen sich mit Wucht nieder, daf die Wánde erzittern. Und 
wenn sie auch in der Gesellschaft, in Gegenwart der Menschen 
aus begreiflichen Griinden ihr Benehmen ziigeln, so lassen sie doch 
beim Schreiben, wo sie sich unbeobachtet wáhnen, ihren nattirlichen 
Trieben freien Lauf. Sie schreiben dick, klexig, schmierig (Fig. 21). 
Man sehe sich die Schrift von Napoleon und ähnlichen rücksichts- 
losen Naturen an und vergleiche damit die Durchschnittsschrift 
zartfühlender Frauen, da wird einem diese Deutung ziemlich plau- 
sibel erscheinen. 


Es ist eine bekannte Thatsache, daß breite Federn von Damen 
im allgemeinen perhorresziert werden; der Grund hierfür liegt in 
den soeben dargelegten Verhältnissen. 


Wir sind am Schluß unserer Ausführungen angelangt. 


Hauptsächlich drei Prinzipien waren es, die uns zur Auf- 
deckung der Beziehungen zwischen Handschrift und Charakter ge- 
dient haben. 


1) Zurückführung der handschriftlichen Eigen- 
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arten auf die mehr unwillkürlichen Vorgänge der 
Bewegungsphysiognomik. 

2) Zurückführung derselben auf ein sogenanntes 
Leitbild. 

3) Parallelsetzung der Schreibthätigkeitzurasso- 
ciativen Thätigkeit überhaupt (Bindungsgrad, Schreib- 
geschwindigkeit). Ä 

Da bei der Art der Beweisführung die Uebersichtlichkeit nicht 
durchweg erhalten bleiben konnte, wollen wir hier eine kurze Zu- 
sammenstellung der wichtigeren gefundenen Deutungen geben. 

Hyperkinesie hat eine große, an Nebenzügen reiche, schnell 
geschriebene und druckreiche Schrift zur: Folge. 

Hypokinesie eine mehr kleine Schrift, ohne die Zeichen 
größerer Geschwindigkeit und höheren Druckes. 

Der Energische schreibt mit starkem, der Energielose 
mit schwachem Druck. | 

Der Geschwindigkeit des Gedankenablaufes geht 
die Schreibgeschwindigkeit parallel. 

Ein gleicher Parallelismus besteht zwischen der Kontinuität 
der Gedankenverknüpfung und dem Bindungsgrade der 
Schrift. 

Der Reizbare, Unruhige zeigt stärkere Schwankungen hin- 
sichtlich Neigungswinkel, Höhe der Kurzbuchstaben und Zeilen- 
führung; der Ruhige, Gleichmütige schreibt regelmäßiger. 

Zurückhaltung jeglicher Art äußert sich handschriftlich in 
Knappheit der Schriftzüge (besonders hinsichtlich der Nebenteile 
und Endzüge), ferner in verhältnismäßiger Enge der Schrift, in 
mehr eckiger Bindung, steilerem Winkel und den sonstigen Zeichen 
steilerer Federhaltung; der Sorglose, Ungebundene legt sich 
keine Einschränkung hinsichtlich der Ausdehnung der Schrift auf, 
er neigt ferner mehr zu liegender Schrift, zeigt die Ecken mehr 
abgestumpft und die Zeichen kleineren Federwinkels. 

Während diejenigen, die in ihrem ganzen Wesen eine strenge 
Bestimmtheit offenbaren (Entschiedenheit, Unbeeinflußbarkeit, 
Härte, Hartnäckigkeit etc.), unter anderem mit Eckenbindung 
schreiben, was denjenigen, welchen diese Eigenschaft abgeht, schwer 
fällt, scheint denen, welchen die Fähigkeit zur Bestimmtheit 
zwar nicht gerade fehlt, die aber unter Umständen auch Neigung 
zum Entgegenkommen, zum Nachgeben zeigen und die bei aller 
möglichen Bestimmtheit doch eine gewisse Weichheit des Ge- 
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müts besitzen, mehr die sogenannte Guirlandenschrift zu eignen. 
-- Die Arkadenschrift ist möglicherweise mehr im Sinne einer 
(event. diplomatischen) Zurückhaltung zu deuten. 

Unternehmungslust, Hoffnungsfreudigkeit läßt die Zeile 
ansteigen, Verdrossenheit führt eher zum Absinken derselben. 

Groß angelegte Naturen schreiben mehr groß, kleinlich 
seartete mehr klein. 

Auch der Grad des Selbstbewußtseins spiegelt sich in 
der Größe der Schrift, besonders in deren Höhe wieder. 

Zartfühlende suchen dicke, klobige Züge zu meiden, 
während solche den brutalen, rücksichtslosen Personen nicht 
weiter unangenehm sind. 

Ordnungsliebe, Genauigkeit, Flüchtigkeit etc. er- 
strecken sich ebenso wie auf die anderen Leistungen auch auf die 
Schrift. 

Formaler Schönheitssinn führt oft zu schönen Schriftzügen, 
unfähige Eitelkeit dagegen vergreift sich in entstellenden Zu- 
thaten. Anspruchslosigkeit endlich hat eher eine Verein- 
fachung der Schrift zur Folge. 

Personen, die in allen anderen Dingen auf sich und ihr 
Verhalten achten, kommen leichter dazu, auch die Schrift will- 
kürlich zu beeinflussen als Menschen mit völlig natürlichem Be- 
nehmen. 

So hätten wir für eine ganze Reihe von Charaktereigenschaften 
deren handschriftlichen Ausdruck gefunden. Die Frage, welche 
Charaktereigenschaften am intensivsten auf die Schrift einwirken 
und am sichersten aus der Handschrift zu erkennen sind, läßt sich 
bei unseren immerhin doch erst fragmentären Kenntnissen nicht 
entgiltig entscheiden. A priori könnte man denken, daß diejenigen 
seelischen Vorgänge, die sich auch sonst am intensivsten motorisch 
entladen: die Willensvorgänge und Affekte und alles, was damit 
verwandt ist, auch handschriftlich am klarsten zum Ausdruck ge- 
langen. Jedoch haben wir auch andere Eigenschaften als hand- 
schriftlich höchst wirksam kennen gelernt, besonders insofern 
Prinzip II und III in Frage kommen. Die Entscheidung dieser 
Frage ist weniger dringend, da es zunächst auf die Grundlagen 
ankommt. | 

Wir haben in der soeben gegebenen Zusammenfassung die Be- 
ziehungen zwischen Handschrift und Charakter als ziemlich be- 
stimmte hingestellt, Wir dürfen nicht schließen, ohne auf die zu 


heachtenden Ausnahmen und Einschränkungen und überhaupt auf 
alle Schwierigkeiten hingewiesen zu haben, die sich einer grapho- 
logischen Charakterbeurteilung in der Praxis entgegenstellen. 

Zunächst müssen wir warnen vor eindeutiger Verwer- 
tung einer handschriftlichen Eigenart. 

In graphologischen Lehrbüchern findet man eine Charakter- 
analyse vielfach folgendermaßen ausgeübt: Die Eigenarten der 
Handschrift werden auf der einen Seite zusammengestellt, in Form 
einer Gleichsetzung kommen die entsprechenden für jede hand- 
schriftliche Eigenart ein für allemal als feststehend angesehenen 
Charaktereigenschaften auf die andere Seite; dann werden letztere 
gewissermaßen zusammengezählt, und durch Kombination aus ihnen 
das Charakterbild entwickelt. Dies muß als eine durchaus ver- 
kehrte Methode angesehen werden. 

Wie wir gesehen haben, kann ein und derselbe Schriftbestand- 
teil von verschiedenen seelischen Faktoren nach verschiedenen Rich- 
tungen hin beeinflußt sein. Zum Beispiel die Strichbreite. Setzen 
wir den Fall, wir haben in einer uns zur Beurteilung vorliegenden 
Handschrift eine mittlere Strichbreite mit einem mittleren Strich- 
breitenunterschied. Ist in diesem Fall der Schreibdruck nicht mit 
Sicherheit zu ermitteln (was in der That manchmal unmöglich ist), 
so können wir gar nicht wissen, wie weit die Strichbreite durch 
ihn und wie weit sie durch das Formengefühl des Urhebers (Zart- 
sinn, Brutalität) bestimmt ist. Es ergiebt sich hieraus der allge- 
meine Satz: ein und dieselbe handschriftliche Resul- 
tante kann sich ergeben durch Komponentengruppen 
sehr verschiedenen Wertes. 

Daß eine handschriftliche Eigenart, mag sie noch so sehr aus- 
geprägt sein, an und für sich, d. i. isoliert betrachtet, noch gar 
nichts besagt, haben wir schon verschiedentlich angedeutet. Be- 
trachten wir wiederum zunächst die Strichbreite. Ganz abgesehen 
also von der Schwierigkeit, daß sie — wenigstens teilweise -— 
mehr direkt vom. Geschmack des Schreibers bestimmt sein kann, 
hängt sie ab vom Schreibdruck, von der Federqualität, vom Feder- 
winkel und von der Schreibgeschwindigkeit. Unsere erste Aufgabe 
also muß sein, den Anteil dieser einzelnen mechanischen Faktoren 
festzustellen, dann erst können wir weiter nach deren seelischer 
Bedingtheit fragen. Da zeigt sich dann weiterhin, daß jeder dieser 
Faktoren auch seinerseits noch nicht eindeutig ist. Zum Beispiel 
der Sehreibdruck. Wir haben ihn hauptsächlich in Beziehung ge- 
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setzt zur Starke der Willensantriebe; wir haben es aber auch fir 
wahrscheinlich gehalten, daß bei heiterer Stimmung dem nach unten 
gerichteten Schreibdruck eine Tendenz zur Hebung der Arme nach 
oben entgegenwirkt und ihn teilweise aufhebt. — Dergleichen Bei- 
spiele lassen sich massenhaft häufen. So ist die Weite anders zu 
werten, wenn sie in langsamer, als wenn sie in eiliger Schrift auf- 
tritt; in letzterer ist sie unter Umständen eine mehr sekundäre 
Erscheinung und bedeutet weniger. Ebenso verhält es sich mit der 
Unregelmäßigkeit und Ungenauigkeit. In eiliger Schrift treten sie 
leicht auf und sind zu entschuldigen; finden sich die gleichen Eigen- 
arten in mehr ruhiger Schrift, so wiegen sie als selbständige, 
primäre Eigenarten weit schwerer. Große Ausdehnung, verbunden 
mit Reichhaltigkeit der Schrift in den Nebenzügen, mit einem 
höheren Grade von Geschwindigkeit und Schreibdruck: ist ein 
Zeichen großer Expansivität (Hyperkinesie). Haben wir dieselbe 
Größe in einer Schrift, die im übrigen die Kennzeichen der Ruhe 
und des Willkürlichen an sich trägt, so müssen wir vielleicht an 
Stolz, großes Selbstbewußtsein u. dgl. denken. Also: jede hand- 
schriftliche Eigenart darf nur im Zusammenhang mit 
dem Ganzen verwertet werden. Besonders die Frage ist 
nicht unwichtig, ob eine Eigenart im Einzelfall mehr unwillkürlich 
physiognomisch bedingt oder mehr willkürlich eingeführt ist. 

Endlich dürfen wir nicht vergessen, daß wir für die hand- 
schriftlichen Eigenarten wohl Deutungen gefunden haben, daß wir 
aber gar nicht wissen, wie weit wir für sie bereits sämtliche Deu- 
tungsmöglichkeiten erschöpft haben. Ganz abgesehen von der 
Frage, ob die von uns aufgestellten Deutungen überall auch zu- 
treffend sind — des hypothetischen Charakters mancher unserer 
Ausführungen sind wir uns wohl bewußt — können wir also gar 
nicht wissen, was für andere Deutungen etwa sonst noch in Frage 
kommen können. 

Zu diesen mehr rein graphologischen Schwierigkeiten kommen 
dann noch Schwierigkeiten charakterologischer Art. Diese einzeln 
darzulegen, würde den Rahmen vorliegender Arbeit überschreiten. 
Nur einen Punkt müssen wir besonders erwähnen. 

„Es ist unbestreitbare Thatsache, daß die Intensitáten der 
psychischen Vorgänge und ihrer Aeußerungen nicht immer im 
konstanten Verhältnis zu einander stehen ?!).“ Busse spricht von 
einer „Inkongruenz des Charakters und seiner Aeuße- 
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rungen“). Es kommt vor, daß ein innerlich sehr reger Mensch 
sein ganzes Leben hindurch äußerlich mehr ruhig und vielleicht 
gar stumpf erscheint. Allenfalls kann er sein Innenleben schildern, 
vielleicht kommt es auch bei einem ganz besonderen Anlaß mal 
unerwartet zum Ausdruck, aber seinem physiognomischen Verhalten 
merkt man das reiche Leben sonst nicht an. Handelt es sich in 
diesem Beispiel um eine Ausdrucksunfähigkeit, um eine unwill- 
kürliche Hemmung, so bietet sich uns auf der anderen Seite — 
wenn auch vielleicht weniger häufig — auch das Gegenteil dar in 
einer übernormal leichten Auslösbarkeit des physiognomischen Aus- 
drucks. Beide Konstitutionsanomalien kommen auch (mit anderen 
Symptomen vermischt) krankhaft ausgebildet vor in der Manie und 
im Stupor. — 

Man muß annehmen, daß auch die Handschrift von dieser In- 
kongruenz mit betroffen wird. 

Aehnliche Schwierigkeiten macht der Umstand, daß alle die 
Charaktereigenschaften, die auf mehr willkürlichem Wege die Schrift 
beeinflussen, wohl zur Geltung kommen können, es aber nicht 
müssen. So kann hoher künstlerischer Formensinn bestehen, auch 
das Bedürfnis nach künstlerischer Umgebung etc., aber damit ist 
noch nicht gegeben, daß sich dieses Bedürfnis auch in der Hand- 
schrift bethätigt, z. B. in dem Falle, daß die Schrift von dem Be- 
treffenden eben nur als Mittel zum Zweck angesehen wird. Man 
muß daher den ungemein wichtigen Satz beachten: daß man aus 
der Abwesenheit bestimmter Symptome noch nicht 
schließen darf, daß auch die betreffende Charakter- 
eigenschaft fehlt; dieses darf man nur dann annehmen, wenn 
durch die Handschrift eine gegenteilige Charaktereigenschaft ange- 
zeigt wird. 

Der wundeste Punkt der Graphologie ist ohne Frage die Un- 
vollkommenheit ihrer wichtigsten Hilfswissenschaft, der Charakter- 
kunde. Hat man eine Reihe von Grundzúgen des Charakters aus 
der Handschrift mit Sicherheit feststellen können, so ist es Sache 
der charakterologischen Kombination, sich aus ihnen ein 
Bild vom ‘Gesamtcharakter zu machen. Diese Arbeit muß nun 
leider zunächst noch gänzlich der praktischen Menschenkenntnis 
und der Intuition des Einzelnen überlassen bleiben. Wissenschaft- 
liche Sätze ließen sich diesbezüglich noch nicht aufstellen: bis heute 


32) Siehe Bussr’s Aufsatz in den „Berichten der Dtsch. Graphol. Gesellsch., 
Jahrg. 2, Heft 6. 
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liegen kaum die Ansätze zu einer exakten Bearbeitung dieses Ge- 
bietes vor 3). Gerade hier liegt eine der schwierigsten, aber für 
die Graphologie wichtigsten Aufgaben der Individualpsychologie. 
Die Weiterentwickelung der Graphologie hängt wesentlich davon 
ab, wie weit diese Aufgabe gelöst werden wird. 

Allen diesen Schwierigkeiten, die sich einer graphologischen 
Psychodiagnose entgegenstellen, stehen nun auch einige Vorteile 
gegenüber. Weniger Schwierigkeiten als aus den willkürlichen In- 
kongruenzen zwischen Charakter und Aeußerungen sind für die 
Graphologie zu befürchten aus den mehr absichtlich herbei- 
geführten Inkongruenzen. Sie, die uns im gewöhnlichen 
Leben die Beurteilung der Menschen oft so sehr erschweren, treten 
für die Graphologie weit mehr in den Hintergrund. Wohl kaum 
ein Mensch giebt sich im Verkehr mit den Mitmenschen rückhalts- 
los so, wie er in Wirklichkeit ist. Es giebt eine Menge Gründe, 
die ihn bewegen, an sich zu halten, sich zu beherrschen, Eigen- 
schaften, die ihm in der That nicht eigen sind, zu heucheln oder 
auf sonst eine Weise seine Aeußerungen zu fälschen. Von diesen 
so bedingten Inkongruenzen gelangen in die Handschrift mehr nur 
die Zeichen allgemeiner Zurückhaltung und Mäßigung. 

Wir haben oben bereits ausgeführt, daß der unwillkürliche 
Ausdruck — und die Handschrift gehört doch vorwiegend hierzu 
— weit weniger der Willkür unterworfen ist als die willkürlichen 
Aeußerungen z: B. die Handlungen und der Inhalt des Gesprochenen. 
Für die Handschrift besteht noch der Vorteil, daß, wenn auch im 
allgemeinen ein Verstellungsbestreben besteht, es den meisten doch 
kaum einfällt, auch sie ‘zu verstellen. Wenn jemand eine Lüge 
schreibt, achtet er wohl auf den Inhalt des Geschriebenen, hin- 
sichtlich der Form jedoch, nämlich der Handschrift, glaubt er sich 
unbeobachtet, sie hält er nicht für verráterisch. Aber selbst ge- 
setzt den Fall, er wollte auch die Handschrift verstellen, so 
wüßte er doch gar nicht — falls er nicht gerade Graphologe ist 
— wie er dies erfolgreich anstellen sollte, hier würde er nicht ein- 
ınal die Mittel kennen, die ihm für die übrigen Aeußerungsweisen, 
selbst für die unwillkürlichen, doch mehr geläufig sind. — So 
kommt es in der That vor, so übertrieben dies auch klingen mag, 
daß ein Mensch von einem tüchtigen Graphologen, trotzdem dieser 


33) Vergl. L. WILLIAM STERN, Ueber Psychologie der individuellen Diffe- 
renzen, Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1900. Dort auch Zusammenstellung 
der Litteratur. 
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den Betreffenden niemals zu Gesicht bekommen und nie etwas über 
ihn gehört hat, besser erkannt und durchschaut wird, wie von 
seinen „intimsten“ Bekannten. Hieraus mag der graphologischen 
Charaktererkenntnis später einmal ein nicht unwesentlicher Vorteil 
vor den übrigen psychodiagnostischen Methoden erwachsen. 

Für heute jedoch erscheint es in Anbetracht des hypothetischen 
Charakters mancher graphologischen Lehren und angesichts der 
vielen Schwierigkeiten, die sich ihrer Anwendung entgegenstellen, 
wohl angebracht in der praktischen Ausübung der Graphologie 
noch große Vorsicht und Zurückhaltung zu üben. Gewiß giebt es 
viele Fälle, stark ausgeprägte, typische, sogerannte „reine“ Fälle, 
in denen man einzig und allein aus der Handschrift ein ziemlich 
erschöpfendes Bild vom Charakter eines Menschen gewinnen kann, 
jedoch häufen sich die Schwierigkéiten in anderen Fällen oft so 
sehr an, daß man, um es offen zu gestehen, deren graphologische 
Charakteranalyse bestenfalls höchstens als eine Wahrscheinlichkeits- 
diagnose gelten lassen kann. 

Von der praktischen Bedeutung, welche die Graphologie mög- 
licherweise noch einmal gewinnen kann, zu sprechen, ist bei dem 
heutigen Stande der Wissenschaft noch kaum am Platze. Nur der 
Vollständigkeit halber sei ein kurzer Hinweis darauf gestattet. 

Was heute dazu Veranlassung giebt dem Graphologen eine 
Handschrift zur Beurteilung zu übersenden ist in den meisten 
Fällen wohl nicht viel mehr als eine Art Neugier; man will sich 
mal überführen, was denn eigentlich an der Gráphologie „dran ist“, 
ob die Graphologen wirklich das leisten, was sie zu können vor- 
geben. Die Güte der Charakterbeurteilungen ist natürlich sehr 
verschieden. Ebenso wie es tüchtige und untüchtige Aerzte giebt, 
so giebt es auch tüchtige und untüchtige Graphologen, und 
die Zahl der ersteren ist in Deutschland kaum ein halbes Dutzend. 
Ueber die Richtigkeit der graphologischen Charakteranalyse muß 
man in der That manchmal verblüfft sein, die Uneingeweihten 
stehen gewissermaßen vor einem Rätsel. Aber dann passieren doch 
auch dem tüchtigsten Graphologen hin und wieder noch arge Fehl- 
diagnosen. Man kann nicht umhin, diese auf Rechnung der Wissen- 
schaft selber zu setzen. Bis die Graphologie eine derartige Sicher- 
heit der Methodik gewonnen haben wird, daß sie Anspruch erheben 
darf auch im Ernstfall zu Diensten herangezogen zu werden, 
dürfte wohl noch eine Zeit vergehen. Dann aber dürfte sie wohl 
Aussicht haben eine praktische Wissenschaft im wahrsten Sinne 


des Wortes zu werden. Es ist keine Frage, daß es unter allen 
Umständen von Wichtigkeit ist den Charakter eines Menschen, mit 
dem man irgendwie zu thun hat, möglichst schnell und gründlich 
kennen zu lernen: Für den Arzt, speciell den Nervenarzt, hinsicht- 
lich seines Patienten, für den Lehrer hinsichtlich seines Schülers, 
für den Richter hinsichtlich eines Angeklagten oder Zeugen. Bereits 
heute kommt es in seltenen Fällen vor, daß Geschäftshäuser vor 
der Neubesetzung einer Stelle die eingelaufenen Bewerbungen 
einem Graphologen zur gutachtlichen Aeußerung vorlegen über die 
‚Arbeitskraft und Ehrlichkeit der Betreffenden. Bezüglich der 
letzteren Eigenschaft dürfte sich ein gewissenhafter Graphologe 
heute wohl kaum schon mit Sicherheit aussprechen, über die Arbeits- 
kraft, Umsicht u. dgl. kann man dagegen aus der Handschrift — 
wenigstens in den extremeren Fällen — gar wohl ein Urteil ge- 
winnen. — Mehr der Kuriosität halber sei erwähnt, daß die Grapho- 
logen auch von Personen, die sich durch die Zeitung ihre Lebens- 
gefährtin suchen, gar nicht so selten in Anspruch genommen werden. 


Mit der gerichtlichen Schriftsachverständigen- 
thätigkeit hat die Graphologie selber wenig oder garnichts zu 
thun, dennoch müssen die Graphologen als die berufensten Ver- 
treter dafür gelten, da sie mit allen einschlägigen Verhältnissen 
am meisten vertraut sind. Auf die Notwendigkeit einer Reform der 
gerichtlichen Schriftexpertise ist von Graphologenseite bereits ein- 
dringlich hingewiesen worden 3*). 


Wertvolle Dienste dürfte die Graphologie noch einmal der 
Geschichte leisten können. Die Charaktere geschichtlich bedeutsamer 
Persönlichkeiten waren bisher oft mehr nur aus ihren Handlungen 
und Ansichten ableitbar. Wie vieldeutig diese sein können, ist 
bekannt. Aus hinterlassenem Handschriftenmaterial wird die Gra- 
phologie unter Umständen manche wertvollen Anhaltspunkte ge- 
winnen können über den wahren Charakter der Urheber und somit 
auch über die Motive, die ihren Handlungen zu Grunde lagen. 
Dann denke man sich z. B. einen ähnlichen Fall wie die Auffassung 
von Bismarck als einen „Handlanger“ Kaiser Wilhelms I. unwider- 
sprochen der Nachwelt überliefert: ein Blick auf die Handschriften 
der beiden Persönlichkeiten würde uns die Haltlosigkeit dieser 
Ueberlieferung erweisen. Auch die Kunst- und speziell die Litteratur- 

34) Untersuchungen des Verfassers über Schriftverstellung im Jahrg. 4 u. 5 
der Grapholog. Monatshefte. 


geschichte wird sich die Graphologie zu Diensten machen. Schon 
heute sollten den Geschichtswerken zahlreichere Handschriftenproben 
beigegeben werden. Diese wären ganz gewiß mehr angebracht als 
die Porträts von oft recht zweifelhaftem Wert. — Dieses einige 
Ausblicke in die Zukunft. Sollten sie etwas zu optimistisch aus- 
gefallen sein, so möge man das der Jugend der Wissenschaft zu 
gute halten, ein derartiger Optimismus wäre um so weniger gefährlich, 
als ja zugestanden wird, daß zunächst die Methodik der grapho- 
logischen Charakterbeurteilung noch nicht genügend sicher ist, unı 
in allen diesen Fragen unbedenklich Verwendung finden zu können. 
Bietet aber auch die Praxis der Graphologie noch manche 
Schwierigkeit, so thut dieses doch der Thatsache keinen Abbruch. 
daß die Theorie auf gesicherten wissenschaftlichen Grundlagen 
steht. Aus diesem Grunde glaubt die Graphologie auch Anspruch 
erheben zu dürfen, nunmehr als ein vollberechtigter Zweig der 
Psychologie Anerkennung zu finden. Um so mehr glaubt sie auf 
ein „Willkommen“ rechnen zu dürfen, als sie uns einen neuen 
gangbaren Pfad eröffnet zu dem schwierigsten und gewiß interessan- 
testen Problem der Seelenkunde, der Individualpsychologie. 
Es erscheint an der Zeit, diesem Gebiete auf jede nur mögliche 
Weise näher zu treten. Die Graphologie bietet uns nicht nur durch 
sich selber eine neue Möglichkeit der Psychodiagnosis, sondern 
gerade sie ist auch ganz besonders geeignet, die in Stagnation 
geratene Physiognomik überhaupt neu zu beleben. Hoffen wir, 
daf sich allmählich mehr Kräfte allen diesen Gebieten zuwenden. 
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